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Im Blickfeld der Leser
Auf dem dritten außerordentlichen Kongreß der Volksdeputierten

Die Zeit der Wahl
Die Diskussion Über die Ver­

änderungen In der UdSSR-Ver­
fassung und Einrichtung des Prä­
sidentenamtes ist am 13. März in 
der Sitzung des außerordentli­
chen Kongresses der Volksdepu­
tierten der UdSSR fortgesetzt 
worden. Bereits heute steht fest, 
daß nur ein kleiner Teil der De­
putierten die Möglichkeit haben 
wird, auf dem Kongreß zu spre­
chen. Am Montagabend hatten 
sich bereits 288 Personen zum 
Wort gemeldet, es konnte aber 
nur 19 erteilt werden.

Es ist beschlossen worden, 
nach einer zweistündigen Dis­
kussion mit der Abstimmung zu 
dem Gesetzentwurf zu beginnen. 
Dieses Dokument vereinigt so­
wohl Novitäten Im Zusammen­
hang mit der Einführung des 
Präsidentenamtes als auch Vor­
schläge des ZK der KPdSU, die 
Artikel der UdSSR-Verfassung 
zu verändern, die die Führungs­
rolle der Kommunistischen Par­
tei verankern.

Der erste Arbeitstag des Kon­
gresses der Volksdeputierten der 
UdSSR hat gezeigt, daß die mei­
sten Abgeordneten die Idee der 
Präsidentschaft unterstützen. Die 
Einrichtung des Präsidentenam­
tes wird vor allem damit argu­
mentiert, daß die Abkehr der 
KPdSU von der Leitung des Staa­
tes zu einem gefährlichen Macht­
vakuum führen könnte. Es wird 
auf die Notwendigkeit einer ra­
dikalen Verbesserung der Koordi­
nierung der Aktionen der gesetz­
gebenden und Exekutivmacht ver­
wiesen. Es werden auch andere 
gewichtige Argumente angeführt.

Gegen die Annahme des Ge­
setzentwurfs über Einführung 
der Präsidentschaft hat sich die 
oppositionelle überregionale De­
putiertengruppe geäußert. Sie ist 
der Auffassung, daß zunächst ei­
ne neue Verfassung der UdSSR, 
eine neue nationalstaatliche Ord­

nung angenommen und ein Mehr­
partelensystem angeführt werden 
müssen. Erst danach könne dann 
die Frage der Einrichtung des 
neuen Amtes gestellt werden.

Unterschiedliche Standpunkte 
äußerten die Vertreter der Uni­
onsrepubliken. Die Delegierten 
aus Usbekistan, der Ukraine, Ka­
sachstan, der Russischen Födera­
tion befürworteten die Einrich­
tung des Präsidentenamtes. Ver­
treter Georgiens und Aserbai- 
dshans äußerten Jedoch Befürch­
tung, daß der Präsident die Sou­
veränität der Republik schmälern 
könnte.

In der Vormittagssitzung wur­
den die Ansprachen von Reprä­
sentanten der Unionsrepubliken 
fortgesetzt.

Der 1. Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei Arme­
niens, S. Arutjunjan, hat sich 
für die Wahl des Präsidenten auf 
dem Kongreß ausgesprochen. Die 
Einführung des Präsidialsystems 
werde zu einer Garantie für die 
Einheit der erneuerten Födera­
tion, für die Stabilität des Staa­
tes und für die Souveränität der 
Unionsrepubliken. Diese Posi­
tion wurde vom Führer der Kom­
munisten Tadshlklstans, K. Mak- 
chamow.vom 1. Sekretär des Ge­
bietskomitees Taschaus der Turk­
menischen SSR, O. Chadshakow, 
und vom Präsidenten der Akade­
mie der Wissenschaften der Kir­
gisischen SSR, A. Akajew, un­
terstützt.

Auch Gegenstimmen waren 
laut. Der Vertreter Moldawiens 
N. Dablsha knüpfte die Einfüh­
rung des Präsidentenamtes in 
der UdSSR an die Notwendig­
keit, zuerst den Unionsvertrag zu 
revidieren, die Funktionen der 
Union und der Unionsrepubliken 
strikt abzugrenzen und deren 
Souveränität zu gewährleisten.

Im Namen der autonomen Ge­

bilde des Landes sprach der De­
putierte S. Chadshljew, Leiter 
eines Betriebes in der Republik 
der Tschetschenen und Ingu­
schen. Er machte die Einführung 
des Präsidialsystems davon ab­
hängig, daß die Autonomien in 
nächster Zukunft dieselbe Rechte 
genießen wie die Unionsrepubli­
ken.

Für die Einführung des Prä-' 
sldlalsystems sprachen sich der 
herausragende Flieger aus den 
Zelten des 2. Weltkrieges Mar- 
schaJJ I. Koshedub, die Dichte­
rin J. Drunina und andere aus.

Wissenschaftler J. Blochin aus 
Moldawien sprach im Namen der 
Deputiertengruppe Sojus, zu der 
rund 300 Volksdeputierte der 
UdSSR gehören, die sich die Er­
haltung der territorialen Integri­
tät des Landes zum Ziel gesetzt 
haben. Er plädierte dafür, daß 
der Präsident auf diesem Kon­
greß gewählt wird. Im Namen 
der Gruppe schlug er neben M. S. 
Gorbatschow auch den Innenmi­
nister der UdSSR, W. W. Baka- 
tin, und Regierungschef N. I. 
Ryshkow für die Wahl zum Prä­
sidenten vor.

Für die schnellstmögliche Ein­
führung des Präsidentenamtes 
und für die Wahl des Präsiden­
ten auf dem gegenwärtigen Kon­
greß sprach der 1. Sekretär des 
Regionspartelkomitees Krasno­
dar I. Poloskow aus. Er verwies 
darauf, daß dieses Amt zum Ge­
gengewicht der Dezentralisierung 
wird.

Nach der Diskussion wurde mit 
der Erörterung einzelner Artikel 
des Gesetzentwurfs über Ände­
rungen der Verfassung der 
UdSSR begonnen.

Als „einen wichtigen großen 
Schritt zur Demokratie und zum 
Schutz der Demokratie" hat 
M. S. Gorbatschow die Annahme 
von Abänderungen und Ergän­
zungen der UdSSR-Verfassung

und die Einführung der Präsi­
dentschaft bezeichnet. Er sprach 
auf der Abendsitzung des Volks­
deputiertenkongresses vor der 
Abstimmung über diese Fragen.

M. S. Gorbatschow stellte fest, 
daß während der Diskussion auf 
dem Kongreß die Einsicht in die 
Notwendigkeit des überaus gro­
ßen verfassungsmäßigen Schritts 
— der Einführung des Instituts 
der Präsidentschaft vertieft wur­
de.

Die Präsidialmacht im Lande 
müsse vor allen Dingen die Ent­
wicklung und die Umwandlung 
der Föderation im Interesse aller 
Völker, im Interesse des Gedei­
hens unseres multinationalen 
Staates in die Tat umsetzen.

Ich.bin mit denen, die für die 
Perestroika, für den Erfolg der 
Perestroika im Interesse aller 
sowjetischen Menschen und aller 
Völker sind. Ich bin mit denen, 
die für die Einführung des Prä­
sidentenamtes in unserem Land 
sind, erklärte er.

Wie M. S. Gorbatschow weiter 
mitteilte, hat eine Gruppe von 
Volksdeputierten der UdSSR aus 
Estland dem Präsidium des Kon­
gresses eine Erklärung überge­
ben, in der die Frage nach Ver­
handlungen zur Festlegung eines 
neuen Staatsstatus der unabhän­
gigen Republik gestellt wird. 
Er verwies darauf, daß der 
Kongreß den Obersten Sowjet 
beauftragt hatte, Fragen zu erör­
tern, die mit einer ähnlichen Ent­
scheidung des Obersten Sowjets 
Litauens Zusammenhängen. M. S. 
Gorbatschow schlug vor, den 
Obersten Sowjet der UdSSR zu 
beauftragen, in den nächsten eln- 
zwel Tagen die Behandlung des 
gesamten Komplexes von Fragen 
zu erörtern, die mit den Beschlüs­
sen Litauens und Estlands Zusam­
menhängen.

Auf dem außerordentlichen

Kongreß der Volksdeputierten der 
UdSSR slhd die Artikel der 
UdSSR-Verfassung abgeändert 
worden, in denen die Monopol­
stellung der KPdSU im politi­
schen Leben des Landes veran­
kert worden war. Mit dem Be­
schluß des Kongresses wird prak­
tisch eine Grundlage für ein of­
fizielles Mehrparteiensystem in 
der UdSSR geschaffen.

Bel namentlicher Abstimmung 
•über die Abänderung der Arti­
kel stimmten 1 771 Deputierte 
dafür und 164 dagegen. 74 De­
putierte übten Stimmenhaltung.

In der neuen Fassung heißt es: 
„Die KPdSU und die anderen 
politischen Parteien sowie die 
Gewerkschaften, die Jugendor­
ganisationen und die anderen ge­
sellschaftlichen Organisationen 
und Massenbewegungen wirken 
an der Erarbeitung der Politik 
des Sowjetstaates sowie an der 
Leitung der staatlichen und ge­
sellschaftlichen Angelegenheiten 
über ihre Vertreter, die in die 
Sowjets der Volksdeputierten ge­
wählt wurden, sowie in anderer 
Form mit."

Darüber hinaus wird vorgese­
hen. daß alle politischen Partei­
en. die gesellschaftlichen Organi­
sationen und die Massenbewegun­
gen im Rahmen der Verfassung 
handeln, indem sie die in ihren 
Programmen und Statuten ver­
ankerten Funktionen erfüllen.

Die Verfassung verbietet die 
Bildung und die Tätigkeit von 
Parteien, Organisationen und 
Bewegungen.dle das Ziel verfol­
gen, die sowjetische Gesell­
schaftsordnung und die Einheit­
lichkeit des sozialistischen Staa­
tes gewaltsam zu verändern, des­
sen Sicherheit zu untergraben 
sowie sozialen, nationalen und 
religiösen Streit zu schüren.

Der Kongreß setzt seine Arbeit 
fort.

(TASS)

/Wirtschaftslebens 
\ kurzgefaßt y

Ein neues Erzeugnis ist Im Ze- 
mograder Werk für Gasappara­

tur bereits in die Produktion auf­
genommen. Der neuentwickelte 
Gasherd hat nur eine Doppel­
kochplatte und Ist sehr kompakt. 
Er unterscheidet sich von den 
früheren Gasherden dadurch, daß 
er keine Bratröhre hat. In diesem 
Jahr wird der Betrieb rund 
30 000 Gasherde neuen Typs lie­
fern.

Eine Schule und einen Kinder­
garten wird man zugleich in ei­
nem Gebäude unterbringen, de­
ren Entwurf bereits die Mitarbei­
ter des Projektierungsinstituts 
„Pawlodargrashdanprojekt" ent­
wickelt haben. Diese neue Kin­
dereinrichtung wird man In der 
Siedlung der Energetiker Solne- 
tschny in den nächsten Jahren er­
richten. Den Kindern werden In 
diesem Gebäude zwei Sporthallen, 
zwei Schwimmbecken und Räu­
me für den außerschulischen Un­
terricht zur Verfügung stehen.

Stabile Leistungen erzielt seit 
Jahresbeginn das Kollektiv des 
Bergbau- und Aufbereitungskom­
binats Atassu Im Gebiet Dsheskas- 
ß"an. Die Planaufgaben der Ver­
tragslieferungen sind erfolgreich 
erfüllt worden. Dabei haben sich 
die Produktionskosten um 6 Pro­
zent verringert. Die Arbeitspro­
duktivität ist dagegen um 12,9 
Prozent gestiegen.

Nur wenige Tage sind zu den 
Feldarbeiten im Frühjahr geblie­
ben. In den Agrarbetrieben des 
Gebiets Dshambul wird die letz­
te Bestelltechnik instand gesetzt. 
Im Gorki-Sowchos Ist diese Tech­
nik schon einsatzbereit.

Vergleiche stacheln
den Ehrgeiz

Expreßinterview mit einem Sowchosdirektor

Schon seit vier Jahren arbeitet der Sowchos „Garschlnskl", Ge­
biet Koktschetaw, mit Gewinn. Allein im vorigen Jahr überstieg 
dieser 800 000 Rubel. Unser ehrenamtlicher Korrespondent in 
Koktschetaw Eugen KUCHTA traf mit dem Direktor dieses Agrar­
betriebs Viktor LEHMANN zusammen und stellte ihm drei kurze 
Fragen.

Sagen Sie bitte, was ist der 
Grund der erfolgreichen Arbeit 
ihres Betriebes?

Der Hegt in den neuen For­
men des Wirtschaftens. Zur Zelt 
haben wir Pachtgruppen, die zu 
sieben innerbetrieblichen Genos­
senschaften vereint sind: für 
Pflanzenbau, für Tierzucht, für 
Mechanisierung, für Bauen, für 
materiell-technische Versorgung, 
für Kommunalwirtschaft und für 
Nebengewerbe. Alle diese Genos­
senschaften haben sich sehr gut 
bewährt. Den größten Teil des 
Gewinns bringen 
die Pflanzenbauern 
die Tierzüchter Im 
keinen Gewinn dem 
brachten, haben sie 
Aufwendungen bei der Mllch- 
und Flelscnerzeugung gedeckt.

Was haben, Ihrer Meinung 
nach, die Genossenschaften an 
den Menschen und ihrer Arbeits­
weise verändert?

Die neuen Formen der Ar­
beitsgestaltung haben das morali­
sche Kllrpa und die Arbeitsdis­
ziplin in den Kollektiven verbes­
sert und Infolgedessen auch die

uns natürlich 
ein. Obwohl 

vorigen Jahr 
Sowchos eln- 
trotzdem alle

Arbeitsproduktivität um 30 Pro­
zent erhöht. Wir konnten die 
Planaufgaben bei Milch- und 
Fleischlieferungen 
Dem St^at haben 
klasslges Getreide geliefert und 
dafür auch beachtliche Zuschlä­
ge für Qualität erhalten.

Welche Ziele haben Sie sich 
In diesem Planjahr gesetzt?

Wir beabsichtigen, In. diesem 
Jahr die Lieferungen von Fleisch 
um 8 Prozent und die von Milch 
um 10 Prozent gegenüber der 
Planziffer zu erhöhen und nicht 
weniger als 17 500 Tonnen Ge­
treide In den Staatsspeicher einzu­
schütten. Diese Zahlen sind nicht 
aus der Luft gegriffen, sondern 
von den Genossenschaftlern 
sèlbst vorgeschlagen worden. Die 
Tierzüchter wollen zum Beispiel 
den Bestand der Herde um die 
Hälfte vergrößern. Wir haben 
auch einen Schwelnestall gebaut, 
In dem zur Zeit schon 3 000 
Schweine gezogen werden. Die 
Hälfte davon sind Muttersauen. 
Eine gute Grundlage für die künf­
tige Getreideernte haben auch 
unsere Feldbauern geschaffen.

überbieten. 
wir nur erst-

Die Erzeugnisse der Zelinograder Produktionsvereinigung „Zelinogradsel- 
masch“ und ihrer Teilbetriebe stehen bei den Feldbauern hoch im Kurs, 
denn es sind größtenteils bodenschonende Sähmaschinen und Bodenbear­
beitungstechnik. In letzter Zeit wird in den Betrieben verstärkte Aufmerk­
samkeit der Produktion von Volksbedarfsartikeln gewidmet. Die Entwick­
lungsingenieure richten ihre Anstrengungen darauf, daß das Warensortiment 
ständig erweitert wird.

Eine der letzten Neuheiten, die bereits vom Reißbrett in die Produktion 
übergeleifet wurde, ist die bei den Hausfrauen begehrte Waschmaschine 
„Maljufka". Sie wird im Handel im Nu vergriffen.

Unsere Bjlder: Das neue Erzeugnis — die Waschmaschine „Maljutka". 
Davon sind bereits 3 510 Stück geliefert worden.

Auch für die Kinder gibt es etwas Neues. Fotos: Juri Kasakow

Nachrichten aus Nachbarrepubliken

In Mutters Fußtapfen
Schon mehrere Jahre ist die 

Milchfarm der dritten Abteilung 
des Kalinin-Kolchos, im Rayon 
Susun ein führender Wirtschafts­
bereich. Hier hat sich ein gutes 
Kollektiv herausgebildet, das vor­
treffliche Arbeitserfahrungen und 
Traditionen besitzt. Von Jahr zu 
Jahr ist man hier bemüht, die 
Tlerlelstungen auf ein höheres 
Niveau zu bringen. Und das ge­
lingt dem Melkerkollektiv auch. 
Davon zeugen vor allem die Ar­
beitsresultate: Die Milcherträge 
haben bereits die 3 000 KÜo- 
gramm-Grenze Je Kuh und Jahr 
überschritten.

Einen wesentlichen Beitrag 
leisten dazu die Arbeitsveteranen 
und Aktivisten der Produktion. 
Mit gutem Beispiel gehen ihren 
Kollegen die Familiendynastien 
voran. Eine von ihnen ist die Fa­
milie Eckert. Beide Schwestern 
Maria und Galina arbeiten auf 
der Milchfarm nun schon über 20 
Jahre und haben in dieser Zelt 
Achtung und hohes Ansehen bei

ihren Kollegen
Maria Eckert leitet eine 

beltsgruppe der Melkerinnen und 
ist für ihre hohen Leistungen mit 
der Medaille „Für heldenmütige 
Arbeit" ausgezeichnet worden. 
Dank guter Tierpflege und vor­
trefflicher Arbeitsorganisation 
sind die Milchleistungen der Kü­
he In Ihrer Arbeitsgruppe gestie­
gen.

Geht es um individuelle 
Höchstleistungen, so fällt gleich 
der Name Galina Eckert. Im Vor­
jahr z. B. konnte der Bestarbeite­
rin keine einzige Ihrer Kollegin­
nen gleichkommen. Galina erziel­
te rund 4 125 Kilogramm Milch 
Je Kuh und Jahr.

Die hohe Berufsmeisterschaft 
der beiden Schwestern ist vor al­
lem das Resultat Ihrer langjähri­
gen Arbeitstätigkeit. Eine gewis­
se Rolle hat daoel ihre Mutter 
Anna Eckert gespielt, die nahezu 
30 Jahre ihrem Melkerberuf 
nachgegangen ist und ihre Töch­
ter In Liebe zu dieser Bauernar-

ve r d 1 e n t. 
Ar-

beit erzogen hat. Heute ist sie 
bereits Rentnerin.

Beide Schwestern betreuen Je 
52 Kühe. Darüber hinaus hat 
Galina als Arbeitsgruppenleite­
rin noch andere Sorgen. Doch sie 
meint, daß ihre 
dabei eine gute 
Jede von Ihnen 
sie zu tun hat. 
na Jakowlewa, 
Maria Adonlna 
ster Maria Semjanowa (Eckert) 
keine Neulinge in ihrem Beruf. 
Gute Helfer sind den Melkerin­
nen auch die Tierpfleger Ewald 
Engraf, Alexander Bär, Wassili 
Babenko und Iwan Kusnezow, die 
die Frauen bei der Tierpflege 
von manchen Sorgen befreien.

Die Pflanzenproduzenten des 
Kolchos haben die Farm mit gu­
tem Futter versorgt, und so kön­
nen die Melkerinnen die Milchlei­
stungen der Kühe auf hohem Ni­
veau halten.

Woldemar MEISTER 
Gebiet Nowosibirsk

Kolleginnen ihr 
Stütze sind, denn 
weiß genau, was 
Zudem sind Gall- 
Nina Amossowa, 
und ihre Schwe-

Orbitalstation Mir
Ein beträchtlicher Teil der Ar­

beitszeit der Kosmonauten Anato­
ll Solowjow und Alexander Ba­
landin galt in dieser Woche Maß­
nahmen im Zusammenhang mit 
der Einschaltung der Bordsy­
steme des Nachrüstungsmoduls In 
den gesamten Kreis des Raum- 
kompiexes Mir. Am 12. März be­
schäftigten sich die Kosmonauten

mit Operationen, die eine Verbin­
dung der Automatik des'Steue­
rungssystems im Basisblock und 
Im Quant-2-Modul zum Ziel haben.

Parallel mit den Arbeiten zur 
Ergänzung der Ausrüstung des 
bemannten Komplexes setzt die 
Besatzung die geplanten wissen­
schaftlich-technischen Forschun­

gen fort

Der Westen ist
kein Schlaraffenland

Das beliebteste 
BRD ist Springers 
„Mutter kocht ihren einzigen 
Säugling auf Sparflamme!" „Ih­
re Majestät die englische Königin 
ist von ihrer Lieblingsstute aus 
dem Damensattel anläßlich der 
Parade gefallen!" „Großbrand in 
Hongkong — 50 Chinesen bei 
lebendigem Leibe verbrannt!" 
Das ist genau der Geschmack des 
Lesers. Es muß auch viele Ab­
bildungen geben. Der heutige 
Mensch hat keine Zeit: Er sieht 
die Bilder und liest die Unter­
schriften, das reicht ihm. Das 
soll Zeitung für das Volk heißen.

Ich sah neulich etwas sehr 
Hübsches im ARD Fernsehpro­
gramm (BRD). Eine deutsche 
Familie aus Tadshlklstan erhielt 
im Westen eine Komfortwohnung 
— einen abgeschlossenen Raum 
und eine Gemeinschaftsküche. 
Bel uns in der BRD wurde die­
ser Wohnungstyp schon in den 
50er Jahren umgebaut. Solche 
Wohnungen gab es in Berlin in 
den Bezirken .........
Friedrichshain.
dieser Wohnungstyp in der BRD 
für die sogenannten „Volksdeut­
schen" wieder auf? Die Junge 
Frau dieser Familie äußerte, daß 
sie Krankenschwester werden 
will. Sie war ungefähr 35 Jahre 
alt. Das ist schlecht. Sie kann 
nur Stationshilfe werden, denn 
Küchengehilfinnen, Haushaltsge­
hilfinnen, ~ ' 
sind sehr
Frau in der Baumwolle in Tadshi- 
kistan gearbeitet hat, so muß es 
Ja für sie ein großes Glück sein, 
in drei Schichten auf einer schö­
nen Bahnhofstoilette Dienst zu 
machen. Die Toiletten sind im 
Sommer kühl und im Winter gut 
geheizt. Ich glaube schon, daß 
sie dort vor Freude weint und ihr 
Glück nicht mehr übersehen 
kann. Ihre Familie war angeblich 
in Sibirien politisch verbannt. 
Wenn sie das beweisen wird, er­
hält sie eine Entschädigung.

Das Geld braucht sie für 
Hauswirt. Wenn man eine 
nung mieten will, so zahlt 
nämlich dem Hauswirt eine 
tion. Für Stube und 
Ofenheizung und Klo 
dem Kuvert 3 000 DM sein, wenn 
man den Mietsvertrag haben will. 
Für zwei Zimmer sollen 6 000 
DM im Kuvert liegen. Die Haus­
wirte wollten Ja von Leuten aus 
Asien und von Rußlanddeutschen 
Immer den doppelten Mietspreis

Blatt in der 
Bildzeitung:

Wedding und
Vielleicht lebt

Relnemachefra u e n 
gesucht. Wenn eine

den 
Woh- 
man 

Kau- 
Küche mit 

sollen in

haben. Das Geld für die Hauswir­
te nannte man früher Bakschisch 
Heute heißt es in der BRD „Kau­
tion".

Die Menschen wurden einge­
spannt. Im Westen verrät keiner 
seinen Hauswirt, denn er ist eine 
Macht. Der kann Ja den Mietern 
Jederzeit den Mietsvertrag we­
gen „Eigenbedarf" kündigen. 
Dann liegen die Mieter ganz 
kurz auf der Straße, auch wenn 
sie regelmäßig bezahlen. In Ham­
burg hat es mal Arger gegeben 
mit den Rußlanddeutschen. Man 
hatte sie in den Räumen eines 
ehemaligen Seemannsbordells in 
Sankt Pauli untergebracht. Das 
sind Ja schöne Räume. Der Chef 
des Bordells zog in ein größeres 
Etabllsiment.

Jedenfalls hat man dann Kir­
chen- und Rotkreuz-Schilder auf­
gehängt, dann brauchten die 
„Volksdeutschen" nicht immer 
bei der Polizei anzurufen, um für 
Ordnung zu sorgen. Diese Bor­
dellbesitzer sind angesehene Ge­
schäftsleute im Westen. Das sind 
keine Ganoven. Das ist die Cre­
me der Gesellschaft. Sie sind gu­
te Steuerzahler. Auch die „Da­
men" sind gutverdienende Ange­
stellte. So moralisch wie in Osteu­
ropa ist man gar nicht. Der Deut­
sche ist ein nüchtern denkender 
kühler Rechner. Jedenfalls wei­
nen alle „Spätheimkehrer" vor 
Glück, im Westen wellen zu dür­
fen. Unsere Jugend schafft die 
Einheit Deutschlands! Dann schaf­
fen sie sich die Einheit Europas 
unter amerikanischer Herrschaft. 
Dann rollt nur noch der Dollar 
bei uns. „Die Einheit Europas 
brauchen wir bis zur Oder". Das 
erzählen mir viele Jungen Men­
schen. Ich weiß nicht, was die 
Zukunft uns bringt!

Es gibt „Sozialwohnungen". 
Das Sozialamt zahlt die Miete. 
Dann gibt es die Sozialunterstüt­
zung. Angezogen wird man vom 
Roten Kreuz aus der Sachen­
sammlung. Wenn man in der 
BRD auf genommen wird, dann 
kann man, wenn man schlau wird 
und ist, ein ganzes Jahr krank­
geschrieben werden. Wer in der 
BRD nichts wird, der kann in 
Alaska oder in Kanada sein 
Glück machen. Man kann auch 
nach Australien und Südamerika 
fahren!

Jeder muß sein Geld suchen.
L. DALJE 

Hohen-Neuendorf, 
DDR

an armenisches und aserbaidshanisches Volk
Das Schicksal hatte es gewollt, 

daß Aserbaldshan und Armenien, 
unsere Völker, Nachbarn sind, 
die Jahrhunderte lang nebenein­
ander lebten und auch weiterhin 
leben werden, heißt es In einem 
Appell des Komitees der Volks­
hilfe für Karabach, der in Aser­
baldshan veröffentlicht worden 
ist. Diese gesellschaftliche Orga­
nisation, die in Aserbaldshan 
wirkt, hat die Aserbaidshaner 
und Armenier aufgefordert, „die 
Feindschaft ein und für allemal 
zu vergessen", und die Überzeu­
gung zum Ausdruck gebracht, 
daß die Rechte und die Sicher­
heit der Nachbarvölker gewähr­
leistet werden und vorgeschla-

gen, das Jahr 1990 in der Repu­
blik zum Jahr von Nagorny Ka­
rabach zu erklären und mit dem 
Konflikt Schluß zu machen.

In dem Appell des Komitees 
heißt es: „Es kam vor, daß unse­
re Völker nach dem bösen Willen 
derjenigen, die auf den nationa­
len Gefühlen spekuliert haben, in 
Konflikte einbezogen wurden, 
sich dann aber wieder aussöhn­
ten und in Eintracht weiter leb­
ten. Denjenigen, die Feindschaft 
zwischen ihnen stiften, ist ihr 
Schicksal gleichgültig, sie interes­
siert ihre Zukunft nicht, sie sind 
nur um ihr eigenes Ansehen in­
teressiert".

Ergebnisse der Wahlen

(TASS)

der Volksdeputierten der RSFSR
Im Ergebnis der am 4. März 

in der RSFSR abgehaltenen Wah­
len sind 661 536 Volksdeputierte 
der örtlichen Sowjets gewählt 
feworden. Sie erhielten 83,9

rozent der Deputiertenmandate. 
Das geht aus einer in Moskau 
verbreiteten Mitteilung des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets der 
RSFSR hervor. 35,9 Prozent der 
Abgeordneten sind Frauen. Mit­
glieder und Kandidaten der 
KPdSU machen 48,6 Prozent der 
Deputierten aus. 35,2 Prozent 
der gewählten waren Deputierte 
der örtlichen Machtorgane der bis­
herigen Legislaturperiode.

Die Wahlen der Volksdeputier­
ten der örtlichen Sowjets auf dem 
Territorium der RSFSR fanden 
in 726 877 Wahlkreisen 
Von den 102,4 Millionen regl 
strlerten Wählern nahmen 78,2 
Millionen, oder 76,4 Prozent, an 
der Abstimmung teil.

25 Prozent der Deputierten

statt, 
regl-

slnd Arbeiter und 21 Prozent 
Kolchosmitglleder. Weitere Depu­
tierte sind Wissenschaftler, Kul­
turschaffende, Militärangehörige, 
Hausfrauen und Geistliche.

Nach Artikel 52 des Wahlge­
setzes der Russischen Födera­
tion wurden die Wahlen in 6 645 
Wahlkreisen für ungültig oder 
für nicht abgehalten erklärt. In 
113 754 Wahlkreisen haben die 
Kandidaten nicht die nötige 
Stimmenmehrheit von über 50 
Prozent erhalten und wurden so­
mit nicht gewählt.

Nach der Gesetzgebung müs­
sen Innerhalb von zwei Wochen 
in 42 818 Wahlkreisen Stichwah­
len und binnen zwei Monaten in 
77 581 Wahlkreisen Wiederho­
lungswahlen stattfinden. Anschlie­
ßend werden die endgültigen 
Wahlergebnisse veröffentlicht.

(TASS)

setzt Raumflug fort
An Bord des Orbitalkomplexes 

dauert auch das am 4. März be­
gonnene sowjetisch-tschechdslo- 
wakische Experiment zur Unter­
suchung des Einflusses der 
Schwerelosigkeit und anderer 
Faktoren des Raumfluges auf 
Entwicklung des Organismus von 
Vögeln. Die Kosmonauten kon-

trollleren täglich die Parameter 
des Mikroklimas in der Anlage 
lnkubator-2 und nehmen zu den 
festgelegten Terminen die Kon­
servierung eines Teils der blolo- 
S Ischen Objekte für darauffolgen- 

e Forschungen nach Rückkehr 
zur Erde vor.

(TASS)



15. März 1990 > Nr. 50 (6 178) > 2Frenndsaliaft

Den Wahlen entgegen

Der Auftrag der Wähler
ist ein Aktionsprogramm

Das Arbeiterkollektiv des Postamtes Kustanal nominierte Vik­
tor PRAWEZ, den Leiter des technischen Dienstes, zum Volksde- 
putlertenkandldaten. Nach seiner Registrierung Im Kuibyschew- 
Wahlkreis Nr. 106 traf unser Korrespondent Konstantin ZEISER 
mit Viktor zusammen und interviewte Ihn.

Viktor, die Aufstellung der ei­
genen Kandidatur für den Ober­
sten Sowjet der Kasachischen 
SSR ist ein ernster, verantwor­
tungsvoller Schritt. Was hat Ihnen 
den Anstoß gegeben, sich am 
Wahlkampf zu beteiligen?

Ich muß zugeben, daß diese 
Entscheidung mir nicht leicht fiel. 
Vorher hatte ich mir die Sache 
viel überlegt. Warum gab Ich 
dann aber meine Zustimmung für 
die Nominierung? Ich möchte nur 
einige Motive nennen. Im Lande 
vertiefen sich die Lebensmlttel- 
krtse, die ökologische und die 
zwischennationale Krise weiter. 
Die Lösung der vorhandenen 
Probleme fordert von den Volks- 
deputlerten große physische und 
seelische Anstrengungen. Und da 
glaube ich. mit meinen gesamten 
Lebenserfahrungen unserem Land 
nützlich werden zu können.

Analysieren wir mal die heuti­
ge Situation. Das administrative 
Weisungssystem gibt seine Posi­
tionen nicht auf. Im Gegenteil, 
es unternimmt sogar eine Ge­
genoffensive, und nicht ohne Er­
folg. Extremistische Kräfte, die 
unsere komplizierten Probleme 
ausnutzen, schüren Jetzt einen 
zwischennatlonalen Zwist. Infolge­
dessen wenden die Menschen im­
mer unsicherer dadurch, daß der 
Staat sie nldht schützen kann. Die 
allgemeine Erbitterung nimmt zu, 
man sucht nach Feinden, die Lei­
denschaften gewinnen die Ober­
hand. Und wenn es auch In unse­
rer Republik in dieser Hinsicht 
viel ruhiger ist, müssen wir un­
sere Arbeit für die Erneuerung 
der Gesellschaft aktivieren. Man 
muß auch die Wachsamkeit er­
höhen, um einem Jeden zwischen- 
nationalen Zusammenstoß vorzu­
beugen.

Zu dieser Krise gingen wir 
sehr lange. Dazu brachte uns das 
polltisch-bürokratische Monopol 
— die Macht, die außerhalb der 
Volkskontrolle stand. Dieses Sy- 

durch 
gilt da- 

melne 
daß die

stem läßt sich nicht 
Schminke verändern.. Es 
mit aufzuräumen. Was 
Ich damit? Vor allem, 
Macht den Wählern gehören muß 
und der Deputierte Ist der Vertre­
ter seiner Wähler im Gesetzge­
bungsorgan.- Die Aufträge der 
Wähler sind das Aktionspro­
gramm des Deputierten. Damit 
meine Ich nicht die Situation, als 
Deputierte vor ein paar Jahren 
von einer Instanz zur anderen 
gingen und die Bürokraten baten, 
die Aufträge der Wähler zu er­
füllen. Dabei wurden nur dieje­
nigen Aufträge erfüllt, die in

In unsere Redaktion kam ein 
Mann mit einem großen Fotoal­
bum. Er besitzt keinen Personal­
ausweis, denn er hat ihn über das 
Präsidium des Obersten Sowjets 
an Gorbatschow abgesandt. Sol­
cherart sagte er sich von der so­
wjetischen Staatsbürgerschaft 
los, die Ihm aufgedrängt worden 
war. In Wirklichkeit hatte der 
Mann drei Namen: Wilhelm Otto 
von Draugel, Sudakow und Kunz. 
Weder mit Erbitterung noch mit 
christlicher Sanftmut erzählte er 
mir, was es heißt, drei Leben ge­
lebt zu haben. Trotzdem Ist er 
tief reUglös und wurde, wie er 
selbst behauptet, 1942 In der Ju­
dith-Kirche In Königsberg kon- 
formlert. Er trägt an seiner Brust 
ein kleines Medaillon, das ihm 
aus diesem Anlaß geschenkt wur­
de.

Seine Geschichte hört sich so­
wohl glaubwürdig als auch un­
glaubwürdig an.

Sie kann auch wahr sein, denn 
der eiserne Vorhang, der gleich 
einem Fallbeil gefallen war, ver­
wandelte das ganze Land In eine 
Gulag und zerschnitt das Leben 
vieler Menschen. Die Geschichte 
lat aber auch zweifelhaft, solange 
keine einzige Person wenigstens 
ein paar Episoden daraus bestäti­
gen kann.

Urteilen Sie nun selbst.
Wilhelm Otto von Draugel 

wurde in Königsberg (heute Ka­
liningrad) am 17. April 1933 In 
der Familie eines Intendanten ge­
boren. Seine Mutter starb bei der 
Entbindung. Sein Vater, der 
Oberst Otto Siegfried von Drau­
gel, war zwischen 1933 und 
1943 Inspekteur des Militärbe­
zirks Nr. 1 (ganz Königsberg). 
Der ältere Bruder, Wolfgang, war 
Flieger und fiel an der Ostfront. 
Der zweite Bruder, Hans, war 
Mechaniker in der Luftwaffe. 
Ihm wurde ein Bein amputiert, 
nachdem er eine Zeltlang in ei­
nem Lazarett In Leipzig gelegen 
hatte. Schwester Emma kam 1945 
In Königsberg ums Leben.

Wilhelm besuchte die 9. Schu­
le in der Lindenallee und erinnert 
sich noch an die Namen einiger 
seiner Lehrer: Frau Lotte Kirsch­
baum, Herr Thomas, Herr Max 
Stolz u. a.

Der Milltärkrelslelter Wagner 
erließ im Oktober 1944 einen Be­
fehl über die totale Mobilisation. 
Auf diese Welse geriet der 12Jäh- 
rlge von Draugel an die Front 
bei Postwald. Nach einer Split­
terverwundung wurde er in ein 
Lazarett gebracht. Damals wurde 
er mit einem Eisernen Kreuz 2. 
Klasse ausgezeichnet. Dann kam 
wieder die Front und eine 
Schlacht bei Pumpendorf In der

den offiziellen Plänen standen. 
Damit erweckte man den An­
schein einer eifrigen Tätigkeit.

Ihr Programm enthält unter an­
derem auch die Verstärkung von 
Maßnahmen zur Sicherung der 
Rechtsordnung, ein System des 
ökologischen Schutzes. Diese 
Maßnahmen sind sehr wichtig. 
Ihre Wähler sind die Einwohner 
Kustanals, und Jeder von Ihnen 
möchte gern wissen, bevor er 
zur Abstimmung geht, welchen 
Nutzen Sie oder Ihre Rivalen ih­
nen bringen können.

Kein Kandidat kann und darf 
persönliche Gunst einem einzel­
nen Wähler oder einer Gruppe 
von Wählern versprechen. Das 
wäre unfair. Wenn die Wähler 
mir Ihr Vertrauen schenken wer­
den, kann Ich Ihnen nur verspre­
chen, daß ich 1m Gesetzgebungs­
organ die Belange derjenigen, 
vertreten wende, die für soziale 
Gerechtigkeit sind. Alles, was wir 
tun, gehört schließlich dem Volk. 
Das kann Ich durch einige Bei­
spiele veranschaulichen.

Es ist allgemein bekannt, daß 
das Telephon heutzutage kein Lu­
xus, sondern eine Lebensnotwen- 
Idd^kelt Ist. Vor fünf Jahren, als 
ich mein Amt übernahm, be­
rechneten wir: Wenn wir Jährlich 
je 3 000 Abonnenten 
Ben. wenden wir alle 
In den Wartelisten
waren es 12 000 Personen, In der 
Stadt — 10 500 Personen) mit 
Telephonanschlüssen innerhalb 
eines Plan Jahrfünfts versorgen.

iNach vier Jahren wunde ein 
Selbstwählamt für 23 700 Abon­
nenten in Betrieb genommen, 
aber auf der Warteliste stehen zur 
Zelt 22 000. Wie kommt das? 
Weil die Menschen begriffen hat-

ansdhlle- 
Menschen 

(Im Gebiet

Division unter Oberst Hehnle. 
Nachher war es Kalkumen, und 
wieder eine schwere Schlacht. 
Dann folgten ein Rückzug, eine 
zweite Verwundung und eine 
zweite Auszeichnung.

Königsberg fiel Im Jahre 1945. 
Diesen Sommer vagabundierte 
Wilhelm durch Lettland und Li­
tauen. Den Lebensunterhalt ver­
diente er sich mit Wasserhandel. 
Schuhputzen und Betteln.

Im September wurde er gefan­
gen und in ein Kinderheim nach

Sind
Wilhelm

Sie es wirklich, 
Otto von Draugel?

Von Drau- 
die Namen

dle über

Nowgorod gebracht. Hier wurde 
er von der Belegschaft dieses 
Kinderheimes und von den Kin­
dern gehaßt. Nicht selten wurde 
er verdroschen und mit „Faschist" 
beschimpft. Letzten Endes floh 
er von hier. Wieder Landstreiche­
rei und ein anderes Kinderheim, 
diesmal In Leningrad, Im Bezirk 
Wasslljewskl Ostrow. ” ~
gel kann bis heute 
seiner Altersgenossen Im Kinder­
heim nicht vergessen, " 
seine deutsche Nationalität am 
meisten spöttelten: Leonld Mu­
chin, Viktor Tschebâkow, Oleg 
Andrejew (sind sie noch am Le­
ben?). Er erinnert sich noch an 
die Namen einiger Erwachsener 
Im Kinderheim: Kinderwärterin 
Motja, Kriegsinvalide Maxlmo- 
wltsch. Wiederum flieht Wilhelm 
und streicht durch das Land.

Nach Jahren abenteuerlichen 
Vagabundierens findet Wilhelm 
1947 Arbeit als Lehrling In der 
Garage des Holzbeschaffungsbe­
triebes Tlchwino und arbeitet spä­
ter drei Jahre lang als Schlosser 
und Mechaniker.

Im Oktober 
NKWD-Männer 
Draugels ein, 
Keller mietete, 
Ihn ins Gefängnis Kresty In Le­
ningrad. Hier wird er verhört; er 
soll Namen seiner angeblichen 
Komplicen nennen. Darauf wird 
er beschuldigt, die Garage In 
Brand gesteckt zu haben. Im Ge­
fängnishof wird Ihm vor dem Ab- 
transportieren Ins Lager mltge- 

1950 brechen 
ins Zimmer von 
das er in einem 
und beförderten

ten, daß sie einen Telephonan- 
sdhluß bekommen können, bean­
tragten sie es. Aber unsere Ka­
pazität reicht da nicht mehr aus. 
Wir bauen Ja nur für unser Geld.

Gewiß dachte Ich auch an die 
Belange der Angestellten des Te­
lephondienstes. Zusammen mit an­
deren Betrieben bauteii und bau­
en wir Wohnhäuser. Als 1987 in 
der Republik das Programm 
„Wohnungsbau ’91" angenommen 
worden war, standen 634 unserer 
Mitarbeiter In der Warteliste. In­
zwischen erhielten 61 Prozent von 
ihnei) Wohnungen.

Auch die Gehälter unserer Mit­
arbeiter wurden höher. Bereits 
vor der Ergreifung der nötigen 
Maßnahmen für die Erhöhung der 
Renten vergrößerten wir die 
Renten für unsere ehemaligen, un­
bemittelten Mitarbeiter bis auf 80 
Rubel Im Monat.

Und noch eine Frage, Viktor. 
Sie wissen, wie es um die Wieder­
herstellung der Deutschen Autono­
men Republik bestellt ist. Was 
meinen Sie dazu?

Ich bin der Auffassung, daß 
die Prozesse im Gebiet Saratow 
selbstverständlich nicht normal 
sind. Und sie entwickeln sich of­
fensichtlich nicht zu Gunsten un­
seres Volkes. Hier muß man wirk­
same Maßnahmen ergreifen. Man 
muß der Bevölkerung im Wolga- 
gebiet erläutern, daß die Wieder­
herstellung der sowjetdeutschen 
Autonomie ihre Existenz keines­
wegs bedroht, um so mehr sei­
tens der Sowjetdeutschen.

Auch Kasachstan könnte den 
Umsiedlern an die Wolga mate­
riell helfen. Die Deutschen 
beiten hier seit 50 Jahren 
haben einen beträchtlichen Bei­
trag zur Entwicklung der Re­
publik geleistet.

Je schneller unsere Staatlich­
keit wiederhergestellt wird, desto 
mehr Familien werden auf die 
Ausreise in die BRD verzichten. 
Das muß man auch In Betracht 
ziehen. Die Wiedererrichtung der 
sowjetdeutschen StaatHchkelt ent­
spricht auch den Interessen unse­
res Staates. Zugleich denke Ich, 
daß nicht alle deutschen Familien 
in diesem Fall Kasachstan verlas­
sen werden, denn viele schlugen 
im kasachischen Boden bereits 
tiefe Wurzeln. Eine Autonomie 
würde aber die Stimmung der 
Deutschen wesentHch verbessern. 
Dann würden sie die Möglichkeit 
bekommen, ihre Kultur und Spra­
che wiederzubeleben. Dazu könn­
te auch die Errichtung deutscher 
Dorfsowjets und nationaler Ray­
ons beitragen.

Als Volksdeputierter wende Ich 
darauf bestehen, daß diese Frage 
gerecht gelöst wird.

ar- 
und

Danke für das Gespräch! Ich 
wünsche Ihnen viel Erfolg im 
Wahlkampf!

Unser Bild: Viktor Prawez, Volks­
deputiertenkandidat für den Obersten 
Sowjet der Kasachischen SSR

teilt, daß er zu 25 Jahren Haft 
mit der nachfolgenden Aberken­
nung staatsbürgerlicher Rechte 
auf 5 Jahre verurteilt worden sei.

Aus der Antwort auf die An­
frage bei der Gesellschaft „Me­
morial“: ,, Zuerst einmal teilen 
wir mit, daß es In der Garage nie 
einen Brand gegeben hat... Eini­
ge der alten Arbeiter (A. I. Iwa­
now und A. W. Smirnow), mit de­
nen wir gesprochen hatten, bestä­
tigten uns ein paar von Draugel 
erwähnte Ereignisse... Die allen

Jahre und Geschicke

Arbeiter konnten Ihn Jedoch nicht 
Identifizieren und verneinten die 
Möglichkeit, In der Garage ohne 
Personalausweis eine Arbeit zu 
bekommen. Aber diese Tatsache 
kann Im großen und ganzen denn- 
nooh nicht verworfen werden. Die 
Zeitung „Sozlallstltscheskaja 
Strolka" veröffentlichte am 31. 
Januar 1951 einen Artikel des 
Leitens des örtlichen Meldeamtes 
über Betriebe, wo Menschen un­
angemeldet eingestellt wurden.

„Dieser Draugel war Im Bilde 
über die damalige Situation, über 
die Gewohnheiten der Mitarbei­
ter, was annehmen läßt, daß er 
tatsächlich In der Garage des 
Holzbeschaffungsbetriebs Tlchwl- 
no zwischen 1948 und 1950 ge­
arbeitet hat. Stellvertretender 
Sekretär der Parteiorganisation 
W. Ryshow."

Dalstrol, Bauobjekt Nr. 505, 
„Zentrum des Rayons Kolyma, 
Magadan". Wilhelm kennt noch 
Immer die Namen seiner ehemali­
gen Vorgesetzten sowie die Na­
men und Nummern seiner Lager­
kameraden: Oskar Grumlnsch — 
Nr. 1. F. 34811; Gundlkulskls — 
Nr. 1. F. 34826; Pranas Rauma- 
Hs —> Nr. T ,R. 76093. Von Drau­
gels eigene Nummer war P. R. 
76519. Er war Holzfäller, Trink­
wasserfuhrmann, Mitglied eines 
Bestattungstrupps In den Kohlen­
gruben „Komsomolez" und „Bu­
djonny".

Im Herbst 1951 kam Ins La­
ger eine Agitator-Gruppe mit ei­
nem Konzertprogramm. Einen

Aus Herzensgrund gesprochen

Das Recht auf Gerechtigkeit
Die zahlreichen zwischenna­

tionalen Konflikte erschüttern 
unseren vielgeprüften Staat: Men­
schenopfer, Brandstätten, Flücht­
linge. Die Nachrichten darüber 
ähneln den alarmierenden Kriegs­
berichten. Es Ist schrecklich zu 
gestehen — aber wir gewöhnen 
uns schon allmählich daran? Wo­
her kommt dieser pathologische 
Drang nach Gewaltanwendung ge­
gen seinen nächsten Nachbarn, 
mit dem zusammen man für die 
Freiheit des Vaterlandes ge­
kämpft, in den fürchterlichen Sta- 
llnschen Lagern geschmachtet und 
den nicht besondere ertragrei­
chen Acker mit Schweiß begos­
sen hat?

Nationale Spannungsherde er­
scheinen In unserem Lande wie 
Sterne am Himmel an einem kla­
ren Winterabend. Unlängst be­
gann einer Im Wolgagebiet un­
hellkündend zu flimmern, und 
ein kalter Schauer Uef mir über 
den Rücken.

Mögen Sie sagen, was Sie wol­
len, aber das Gespenst „des gro­
ßen Steuermanns lebt noch! Er 
wirkt noch aktiv an der „Ver­
vollkommnung" der zwlschenna-

Lilli Gugenheimer ist in der Kleineisenzeuglabrik Alma-Ata seit 
1984 tätig. Sie begann als Arbeiterin, jetzt ist sie Schleiferin 3. Qualifi­
kationsgruppe. Lilli ist Mitglied des Brigaderates und des Parteibüros 
im Betrieb, ehrenamtlicher Arbeitsschufzinspektor. Ihre Leistungsnorm er­

füllt sie mit 145 bis 150 Prozent. Die von ihr gelieferten Erzeugnisse sind 

stets hoher Qualität.

Teil dieser Gruppe bildete das 
Häftlingsorchester unter Eddy 
Rosner. Wilhelm zeigte sich als. 
guter Trompeterspleler und wur­
de nach Magadan versetzt. Zwei 
Jahre später wurde Rosner ent­
lassen, und von Draugel über­
nahm die Leitung des Orchesters. 
(Sehr lange Zelt bekam Wilhelm 
Päckchen aus Frunse. wo Eddy 
Rosner nach seiner Entlassung 
wohnen durfte). Auch Jazzmusd- 
ker In Moskau sendeten Ihm Ver­
pflegung.

Was-

der 
Manche

Ein weiterer Meilenstein seines 
Lebens Ist mit dem Bau des 
serkraftwerks Kuibyschew ver­
bunden. Er sah erschöpfte Men­
schen auf den Betonboden 
Damm herunterstürzen, 
wurden durch wütende Aufseher 
abgestoßen. Auf dem Transitweg 
Ins Gebiet Uljanowsk. unter­
nimmt von Draugel einen Flucht­
versuch, der ihm zum erstenmal 
gelingt. Im selben Jahr wurde er 
in Woronzowb-Alexandrowsky, 
Region Stawropol, festgenom­
men, well er keine Papiere be­
saß. Man hielt Ihn für ein Mit­
glied einer Diebesbande. Diesmal 
wurde er unter dem Namen Su­
dakow, Wladimir Iwanowitsch, 
vors Gericht gestellt. Von da an 
trug er diesen Namen.

Es folgte ein weiteres Verset­
zen in andere Lager. 1958 erfuhr 
er von einem Lagerhäftling, daß 
alle deutsche Kriegsgefangenen In­
zwischen nach Deutschland zu­
rückgekehrt sind. Die Nachricht 
erschütterte Ihn. Er begann, Brie­
fe an höhere Instanzen zu schrei­
ben und bat sie, seinen richtigen 
Namen wiederherzustellen, ihm 
Auskünfte über seine Verwand­
ten zu geben und Ihn in ein La­
ger für Ausländer überzuführen. 
Außer Beleidigungen bekam er 
nichts. Darauf reagierte er mit 
zwei Fluchtversuchen, die Ihm 
seine Haftzeit gewiß nicht ver­
kürzten. Erst 1972 nach 22 Jah­
ren Inhaftierung wurde Wilhelm 
entlassen. Er gingindleSledlung 
Prlwolnoje im Gebiet Kalinin­

tlonalen Beziehungen, wo Ge­
nosse 'Stalin bekanntlich beson­
ders hervorragende Leistungen 
erbracht hat. Der Stalinismus Ist 
schrecklich. Schrecklicher ist es 
aber, daß sich heute noch Men­
schen finden, die seine ..Ideen" 
auf den Schild heben, in Ihrem, 
wie sie meinen, heiligen 'Kampf 
gegen die Zerstückelung Ruß­
lands. Hand aufs Herz, das 
Schicksal Rußlands bewegt mich 
auch sehr, gleichwie das Schick­
sal des russischen Volkes selbst, 
dem man heute alle Sünden In 
die Schuhe zu schieben sucht. 
Wer sonst wenn nicht wir So­
wjetdeutschen können die Unge­
rechtigkeit solcher Versuche ver­
stehen und sie verurteilen.

Es bleibt aber unklar, wofür 
man uns Deutschen aus der gro­
ßen Geschichte des Russischen 
Staates zu tilgen versucht? Führ­
ten denn nicht unsere ruhmrei­
chen Stammesgenossen zu Ruß­
lands Ruhm und Ehren rus­
sische Heere gegen Napoleon 
an? Traten, sie nicht ebenfalls zu 
Rußlands Ehren auf dem Senat­
platz gegen die Selbstherrschaft 
auf? Lebten und webten hier nicht

Foto: Woldemar Arom

grad und wohnte dort bis 1975. 
Dort heiratete er eine Wolgadeut­
sche und nahm den Namen seiner 
Frau an. Seitdem heißt er Kunz.

Sein Leben könnte glückl­
icher sein (Frau, Kinder, eigenhän­
dig gebautes Haus), wenn er 

nicht seinen wirklichen Namen 
wiedererlangen und In sein verlo­
renes Vaterland hätte zurückkeh­
ren wollen. .Seine Bittschriften und 
Eingaben an verschiedene Instan­
zen riefen bei Behörden nur Ar­
ger hervor. Seitdem lebte er un­
ter geheimer Aufsicht. Ein Ab­
schnittsbevollmächtigter besuchte 
oft sein Haus. Wilhelm wurde In 
die MlUz vorgeladen, wo Ihm 
mit neuem Arrest gedroht wurde, 
falls er nicht aufhöre, sich seine 
Biographie zu „erfinden".

Seine erste und auch die zweite 
Ehe zerfielen, und eine neue Run­
de des Unglücks machte ihn zu 
einem „Berber" — einer Person 
ohne Papiere und bestimmten 
Wohnort.

Seit einem Jahr kann man Ihn 
in Moskau auf dem Arbat oder 
in einem dunklen Torbogen Trom­
pete spielen sehen und hören. In 
diesem neuen Leben besitzt er 
weder Personalausweis noch Zu­
hause. Noch mehr: Er hat weder 
Vergangenheit noch Zukunft.

Maria SKOBURA, Frau des 
ehemaligen Administrationschefs 
des Lagers Tenklnskl: „Es gab In 
Magadan wirklich einen Mann na­
mens Wilhelm Draugel und er 
war ein Trinkwasserfuhrmann, er 
spielte wohl auch 1m Rosners 
Orchester. Im Orchester spielten 
viele Deutsche. Später wurden 
sie alle In einer abgesonderten 
Mannschaft vereint".

Auch Juri Saulskl, ein Mit­
glied des Orchesters Eddy Ros­
ners, erinnert sich an Päckchen 
an Draugel, die In Magadan ein­
trafen. Aber Saulskl Ist kein un­
mittelbarer Augenzeuge.

Leider blieben die Archive der 
Kinderheime In Leningrad und 
Nowgorod nicht erhalten. Die Gu­
lag-Archive sind für die For­
schung leider noch nicht zugäng­
lich. Aber es müßt£ doch noch 
jemand geben, der Draugel ge­
kannt hat.. Kein einziger Journa­
list; keine Zeitungsredaktion kann 
den Lebenslauf dieses Menschen 
überprüfen. Vielleicht war Je­
mand von unseren Lesern auf 
seinem Lebensweg Wilhelm von 
Draugel begegnet. Vielleicht mel­
det sich Jemand?

Gennadi SHAWORONKOW.
Korrespondent 

der Wochenzeitung 
„Moscow News"

Ge-au Rußlands Ehren mehrere 
neratlonen von Deutschen?

Ich las vor kurzem einen er­
schütternden Zeitungsartikel. Ein 
Junger Mann, In einem Kinder­
heim aufgewachsen, ging freiwil­
lig aus dem Leben. Er träumte 
immer von eigenem Zuhause. 
Sein Los war aber von Anfang 
an vorausbestimmt: Kinderheim, 
dann Soldatenkaserne, später Be­
triebswohnhelm. Er konnte es 
nicht mehr aushalten. Für einen 
■Menschen ist es unnatürlich, 
ohne ein eigenes Zuhause zu le­
ben.

Diese traurige Geschichte erin­
nert mich an das gar nicht leichte 
Schicksal der Sowjetdeutschen. 
Wie lange werden wir auf dieser 
.Erde noch so kümmerlich dahin­
leben? Gefällt es Jemandem, uns 
als ewige Mieter zu betrachten? 
iDenn kaum hatten wir Sowjet­
deutschen es versucht, auf ein 
eigenes Zuhause Anspruch zu er­
heben, das uns widerrechtlich 
weggenommen wurde, als wir so­
fort auf mächtigen Widerstand 
stießen. Als wollte man uns zu 
verstehen geben: Sitzt ruhig, und 
steckt die Köpfe nicht raus! 
Sonst...

Die Erneuerung des Bodens
Im 2. Band der „Direktiven der Sowjetmacht" heißt es auf Sei­

te 274 in dem von Wladimir Iljltsch Lenin am 17. Mal 1918 un­
terzeichneten Dekret 161: „...Aus der für das erste Jahrdrittel 
(Mal, Juni und Juli) zugewiesenen Gesamtsumme sind dringend 
26 770 000 Rubel bereitzusteUen, davon 3 000 000 an das Schatz­
amt Plschpek im Siebenstromgebiet zur Verfügung des Leiters der 
Arbeiten zur Bewässerung des Tschu-Tals".

für 
000

Ent­
steh

1910. Aus dem fernen Peters­
burg kam in das Dorf Georgle- 
Jewka, heute Zentrum des Rayons 
Kurdal Im Gebiet Dshambul, ein 
Junger Mann — Wladimir Was­
siljew. Adeliger Herkunft und 
Berufsingenieur. Zuallererst sah 
er hier, daß die Stammbevölke­
rung — die In Sippen lebenden 
Kasachen und Kirgisen — Not 
litten. Ihre Nomadenviehzucht — 
Schafe, Rinder und Kamele —, 
die das Jahr hindurch von natür­
lichem Grasfutter lebten, konnten 
die Bevölkerung nicht ernähren. 
In besonders kalten Wintern kam 
es zu totalem Viehausfall, der 
den Nomaden Verarmung und 
Hungersnot brachte.

Die Nomaden des Tals betrie­
ben den Ackerbau so gut wie 
nicht, denn dazu konnten sie den 
launischen Fluß Tschu nicht bän­
digen. der dem schneereichen 
Tienschangebirge entspringt. Das 
Trockenland ergab keine Ernte, 
und die Bewässerungsanlagen 
wurden auf primitive Art gebaut.

Der Junge Wladimir Wassiljew 
besah sich die ganze Armut. 
..Diesem Volk muß man doch Ir­
gendwie helfen", dachte er. Diese 
Gedanken gingen Ihm Tag und 
Nacht nicht aus dem Kopf.

Von früh bis spät maß er 
die Flußtiefe, die Stromge­
schwindigkeit, zeichnete und be­
rechnete etwas. Es war niemand 
da, dem er seine Gedanken mlttel- 
len konnte, es gab fast keine ge­
bildeten Menschen In dieser Re­
gion. Er hatte aber schon berech­
net, daß man dank dem Bau meh­
rerer Dämme mit dem Wasser 
dieses Flusses Tausende Hektar 
Land bewässern könnte. Fürs er­
ste war laut seinem Entwurf der 
Bau einer Irrigationsanlage 
die Bewässerung von 94 
Desjatlnen Land vorgesehen.

Mit diesen Unterlagen, 
würfen und Ideen begab 
Wladimir Wassiljew Im Jahre 
1913 nach Petersburg zur zari­
stischen Regierung In die Abtei­
lung Bodenverbesserung des Ak- 
kerbaumlnlsterlums. Seine In 
drei Jahren zustande gekommene 
Arbeit „Entwurf zur Bewässe­
rung des Tschu-Tals". legte er 
dem Abteilungsleiter 
Massalski vor.-----
sich damit bekannt 
den Entwurf mit der Resolution 
,,Zu verwirklichen". Ermutigt 
kehrte Wassiljew heim, organi­
sierte die Menschen, die sich zu 
einer Art Artel vereinten und 
den Bau des Kanals In Georgl- 
Jewka in Angriff nahmen.

...Die Februar winde von 1917 
brachten In das Tschu-Tal die 
freudige Nachricht — der Zar 
wurde entthront. Danach began­
nen die Frontsoldaten über die 
Bolschewikl, über Lenin und 
über die Sowjets zu sprechen.

Die neue Macht... Wladimir 
Wassiljew, der bei den örtlichen 
Einwohnern In hohem Ansehen 
stand, wurde zum Vorsitzenden 
des Kreissowjets gewählt. Auf 
einer Versammlung delegierten 
die Einwohner des Landkreises 
Wassiljew nach Moskau, zu 
nln.

„Sei so gut, Heber Mann, 
teile Ihm alle unsere Nöte 
auch das mit. wie sehr die 
der das Tschu-Wasser brauchen", 
unterwiesen die Menschen Ihren 
Abgesandten.

Natürlich hoffte er nicht, Glück 
zu haben und direkt zu Lenin zu 
kommen. Er mußte aber die gro­
ßen Männer In Moskau über die 
Belange des Volkes Informieren. 
Ihm half ein Zufall. Im Vorzim­
mer W. I. Lenins begegnete der 
Abgesandte aus dem Randgebiet 
Rußlands seinem Studienfreund 
Gieb Maxlmlllanowltsch Krshi­
shanowski.

„Kommst du zu Lenin?"
„Jawohl. Wenn das nur mög­

lich ist, Gleb".
„Wieder wegen des Tschu? 

Ich bin über deinen Entwurf un­
terrichtet. Du hast da eine kühne • 
Ingenieurtechnische Idee. Wolo- 
d'Ja".

„Das stimmt, Gleb, Ich bemü­
he mich immer wieder um die 
Gewässer des Tschu. Weldh ein 
Reichtum! Es Ist eine Sünde, die­
se wunderbare Gabe der Natur 
nicht zu nutzen — man braucht

mgslelter Fürsten
■_ Letzterer machte 

und versah

Le-

und 
und 
Fel-

Ja, was sonst? Die Zahl der 
Auswanderer geht schon in Hun­
derttausende. Wem nutzt das? 
Wird unser Staat davon reicher? 
Unsere Regierung muß doch drin­
gend etwas unternehmen, um die 
Menschen zurückzuhaltenl Die 
Gleichgültigkeit der Behörden ge­
genüber dem Schicksal der Deut­
schen stimmt einen recht traurig. 
Oder hat man uns hinter den 
dicken Bürotüren gleich dem Aral­
see bereits aufgegeben?

Den 1m letzten Krieg Besiegten 
vergibt man alles. Auf aUen Ebe­
nen floriert mit Ihnen derzeit 
fruchtbare Zusammenarbeit. Und 
das Ist nur zu begrüßen. Die ei­
genen schuldlos Verurteilten aber 
diskriminiert man nach wie vor 
mit einer BeharrUchkelt, die einer 
besseren Anwendung würdig wä­
re. Es entsteht mit Recht die 
Frage — wofür?! Die Deutschen 
in Rußland haben eine makellose 
Geschichte hinter sich. Die Natio- 
naUtät ist also Ihre einzige und 
schrecklichste ,«Schuld".

Mein Volk rüstet sich indessen 
auf den Weg. Leider Ist das 
keine poetische Metapher. Ist un­
ser historischer Weg In Rußland 
also beendet? Fragen über Fra­
gen. Was bleibt uns noch übrig? 
Ich bin aber fest davon über­
zeugt, daß wir Sowjetdeutschen 
dennoch ein Recht verdient ha­
ben — das Recht auf Gerechtig­
keit.

Anatol MARTIN

Alma-Ata 

In vier 
Bauarbeiter 
Beton- und 

Steine ver- 
Kublkmeter

ja nur Hand anzulegen".
„Ich werde mich bemühen, 

Wolodja, daß Wladimir Iljltsch 
dich empfängt".

Krshishanowski und Wassil­
jew wurden von W. I. Lenin 1 
seinem Arbeitszimmer empfan­
gen.

Wassiljew hütete sich, zu vie­
le Worte zu machen, und begann 
das Wesen der Sache kurz und 
bündig darzulegen. Iljltsch bat 
Jedoch, über alles ausfühllcher zu 
erzählen, stellte Fragen, präzi­
sierte und notierte mit dem Blei­
stift etwas rasch auf einem Blätt­
chen.

Zum Abschied drückte W. I. 
Lenin dem Abgesandten aus Ka­
sachstan fest die Hand. Am 17. 
Mal 1918 unterzeichnete Wladi­
mir Iljltsch gerade Jenes Dekret, 
das die planmäßige Nutzung der 
Wasserressourcen des Tschu eln- 
leltete...

Im Projektierungsinstitut „Klr- 
glsprowodchos" erzählte man 
mir, daß viele Arbeiten aus Was­
siljews Entwurf nun verwirk­
licht sind.

Jedoch war es seinerzeit nicht 
gelungen; mit dem Bau ein 
Dammes nach dem von Wassilji 9 
erarbeiteten und von der Sowjet­
regierung bestätigten Entwurf 
sofort zu beginnen: Es war die 
Zelt des Bürgerkrieges.

Nachdem die Weiße Armee 
und Ihre Banden zerschlagen 
worden waren, ging man an den 
Aufbau eines friedlichen Lebens. 
Groß war der Enthusiasmus der 
Menschen der Jungen Sowjetrepu- 
bUk. Die Erbauer des Tschu- 
mysch-Dammes konnten dazu nur 
Karren und Hacken handhaben. 
Die ganze Fracht aus Pischpek 
(heute Frunse) wurde auf einem 
aufgeweichtem Weg mit Pferden 
und Ochsen gebracht. 
Jahren hatten die ” 
17 500 Kubikmeter 
6 000 Kubikmeter 
legt und 32 500 
Erdarbeiten ausgeführt. Und das 
erquickende Naß des Tschu-Was- 
sere begann die Jahrhundertelang 
schlummernde Erde des Tales zu 
tränken. Es wurden die Kanäle 
Atbaschi, Krasnoretschensk, 
ynkum und andere gebaut, 
dem Stausee Tschumysch 
sprangen und das Wasser 
Flusses kam auf die Felder 
gislens und Kasachstans. Es be­
wässerte über 100 000 Hektar 
neuen Bodens, auf dem man 
Baumwolle, Zuckerrüben, Wel­
zen, Mals und andere Getreide­
arten anbaute. Mit Hilfe dieses 
Wassers begann man die Dörfer 
und Städte zu begrünen und Gär­
ten anzulegen.

Bel Wassiljew gingen Kon­
stantin Fink, Konstantin Bonda­
rew, Wassili Tschechuta und an­
dere In die Lehre. Sie fertigten 
gemeinsam Immer neue und neue 
Entwürfe des Baus von Irriga­
tionssystemen an. In den Jahren 
1939 — 1940 wurde die Errich­
tung des Stausees Orto-Tokal für 
450 Millionen Kubikmeter von 
Wasser zum Unionsbauobjekt er­
klärt. Dieser für Jene Zelt riesen­
große Stausee Hegt 17 Kilometer 
südwestlich der Stadt Ryba- 
tschlje, Kirgisische SSR. Mit 
dem Wasser dieses künstlichen 
Sees werde In Kirgisien über 
120 000 Hektar Ackerflächen 
bewässert.

Heute werden aus dem linken 
Ärmel des Großen Tschu-Kanals 
die Ländenelen der Rayons Kur- 
dal, Tschu und Molynkum des 
Gebiets Dshambul berieselt.

Nach Wassiljews Entwurf wur­
de 1941 ein Staudamm auch 1m 
Tschu-Rayon gebaut. Und vor et­
wa 15 Jahren wurde im selben 
Rayon der In Kasachstan größte 
Stausee Taschutkul In Nutzung 
genommen.

Unschätzbar Ist das Wasser, 
die Ackerflächen Kirgisiens 
Kasachstans erneuert hat. 
ewig’sind die Betonstaudäm- 
errichtet worden. Doch fe- 
als Beton und die Tschu-

Mol- 
dle 

ent- 
des 

Klr-

das 
und 
Für 
me 
ster_______  __  _____
mysch-Felsen, teurer als Gold Ist 
die Freundschaft der Brudervöl­
ker, die das Vermächtnis Lenins 
verwirklicht haben.

Adam WOTSCHEL. 
Korrespondent 

der ..Freundschaft"
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Rücktrittsangebot 
des Politbüros

Die Hungerstrelkenden auf dem 
Suche-Bator-Platz von Ulan-Ba­
tor haben ihre Aktion abgebro­
chen und neulich den Platz ge­
räumt. Zuvor war ihnen mdtge- 
tellt worden, daß das Politbüro 
des Zentralkomitees der Mongoli­
schen Revolutionären Volkspartei 
(MRVP) zum Rücktritt bereit ist.

Die mongolische Agentur 
MONZAME berichtete von einem 
weiteren Treffen von Vertretern’ 
der Partei- und Staatsführung 
mit Abgesandten der vier oppo­
sitionellen Gruppen des Landes.

Dabei habe die Opposition die 
Entscheidung des Politbüros, auf 
dem am 12. März begonnenen Z>K- 
Plenum den Rücktritt einzurei­
chen, als einen „weisen Schritt' 
zur Bewahrung der nationalen 
Einheit gewertet. Ferner sei man 
übereingekommen, in einem Re­
ferendum festzustellen, ob das 
Parlament noch das Vertrauen 
des Volkes 'besitzt. Die Opposition 
habe auf ihre Forderung nach Bil­
dung eines provisorischen Par­
laments verzichtet.

Unterdessen hat 
tor die vorerst letzte 
lungsnunde zwischen 
und Opposition begonnen.

Zuvor hatte MVRP-Ideologle- 
chef Zachllgaan auf einer Presse­
konferenz, an der auch Vertre­
ter der Opposition teil nahmen, die 
Absicht seflner Partei bekräftigt, 
die Trennung vom Staatsapparat 
konsequent durchzusetzen. Auch 
solle der Apparat der MRVP 
stark reduziert werden. Ein neues 
Politbüro sei Grundlage für die 
Erneuerung der Partei. Die Ent- 

. würfe von Programm und Statut
»Ilten dem immer wieder proküa- 

inierten, aber nur selten reali­
sierten „Buch Ard Tumnlj" (mit 
dem ganzen Volke) endlich Gül­
tigkeit verschaffen und die Gleich­
berechtigung aller politischen 
Kräfte gewährleisten.

Sprecher von Demokraten und 
Sozialdemokraten sowie Vertreter 
der Union neuer Fortschritt und 
des Studentenbundes stimmten 
auf der Pressekonferenz überein, 
bis zum Referendum eine Gleich­
stellung aller politischen Kräfte 
zu erreichen.

in Ulan-Ba-
Verhand- 

Reglerung

Starke Vorbehalte der öster- 
' relchlschen Bevölkerung gegen- 

über der liberalen Asylpolitik des 
Landes hat eine Umfrage des 
Meinungsforschungsinstituts Gal- 

( > signalisiert, deren Ergebnls- 
der Wiener „Kurier“ veröf­

fentlichte. Demnach meinen 
knapp 70 Prozent der Österrei­
cher, daß der gegenwärtige 
Flüchtlingsstrom „nicht mehr

[W
■ 
FURT

Eltern und Schüler verwehrten sich u. a. dagegen, 
die Abschaffung der Schulhorte und des Mittagessens 
für Schüler überhaupt in Erwägung zu ziehen.

Die öffentlich geäußerte Auffassung des stellvertre­
tenden Bildungsministers der DDR Volker Abend über 
eventuelle Einschränkungen bei den Sozialleistungen 
für Schüler führte bei Eltern und Schülern zu Protesten 
und zu einer Demonstration vor dem Bildungsministeri­
um in Berlin. Foto: ADN—TASS

Sechste Runde der Wiener
Verhandlungen unter Zeitzwang

Nach drei Wochen Pause gin­
gen die Wiener Verhandlungen 
über konventionelle Streitkräfte 
In Europa ■( VKSE) am 13. Mal In 
Ihre 6. Runde. Die 23 Delegatio­
nen der Staaten des Warschauer 
Vertrages und der NATO haben 
sich vor der Aufgabe gestellt, In 
einem noch höheren Tempo als 
bisher die Lücken in den Ver­
tragsentwürfen auszufüllen, um 
das von beiden Selten deklarierte 
Ziel — Unterzeichnung auf einem 
KSZE-Glpfel noch 1990 — zu 
erreichen. Ein großer Durchbruch 
war im Februar mit der Einigung 
der USA und der UdSSR bet den 
Personalstärken erzielt worden, 
wonach beide Selten In Mitteleu­
ropa nur noch je 195 000 Mann 
stationieren dürfen. Hinzu kämen 
weitere 30 000 ÜS-Soldaten lm 
„•Rest" Europas. Unter Hinweis 
auf das dadurch entstehende 
Übergewicht der NATO hatte 
der sowletlsche Chefdelegierte 
Grlenewskl zum Schluß der 5. 
Runde mit der „Idee“ einer kol-

lektlven Obergrenze für beide 
Bündnisse von maximal 750 000 
Mann In Mitteleuropa aufgewar­
tet. Nachdem er sich in Wien ei­
ner Erläuterung dieser neuen 
Position entzogen hatte, räumte 
er vor dem Parlament in Moskau 
ein, daß nicht alle Staaten des 
Warschauer Vertrages die Idee 
befürworten und 
ablehnt. Das westliche 
hatte sofort auf eine 
„erhebliche Komplizierung der 
Verhandlungen“ hlngewlesen.

Die UdSSR sieht als „Hauptfra­
ge“ der Verhandlungen laut Gri­
newski die Einordnung eines ge­
einten 'Deutschland in das In Eu­
ropa entstehende kollektive Si­
cherheitssystem. Keine wesentli­
chen Probleme sehen dagegen die 
USA in der deutschen Vereini­
gung. Notfalls werde mit „16 
plus sechs“ welterverhandëlt, wo­
bei als selbstverständlich 
trachtet wird, daß das 
Deutschland der NATO 
hört.

die NATO sie 
Bündnis 

drohende

be- 
neue 

ange-

Durch zahlreiche NATO-Initla- 
tlven waren In der 5. Runde 
spürbare Fortschritte erzielt wor­
den, darunter bei den Definitionen 
der zu reduzierenden Waffenk^te- 
gorien. Am schwierigsten scheint 
die Festlegung der einzubezie­
henden Flugzeuge zu sein. Die 
USA ließen bereits durchblicken, 
daß es notwendig 'werden könnte, 
diese Kategorie ganz auszuklam­
mern, um das Abkommen bis zum 
Herbst fertigzustellen. Welt mehr 
Zelt als bisher wird die Verifi­
zierung elnnehmen, zu der der 
Westen einen detaillierten Vor­
schlag vorlegte.

Aus Brüssel wurde unterdessen 
berichtet, daß die NATO künftig 
nicht mehr von der Bedrohungsla­
ge ausgehen wolle, sondern von 
Jener militärischen Stärke, die eie 
zur Verteidigung ihrer Werte für 
nötig hält. Diese „Doktrin“ stößt 
Jedoch nicht nur lm Osten auf 
Widerspruch, da sie sich auf kei­
ne meßbaren Fakten gründet.

In wenigen Zeilei Mit Schlagstöcken gegen Demonstranten

Statt Dialog
Statt der langerwarteten Wie­

deraufnahme des Dialogs zwi­
schen Regierung und Gürilla be­
stimmen wieder bewaffnete Aus­
einandersetzungen das Geschehen 
in El Salvador. Kaum hatte das 
Parlament den seit November gel­
tenden Ausnahmezustand um 30 
Tage verlängert, als es in der 
Hauptstadt und im Osten, des Lan­
des zu heftigen 'Kämpfen kam.

Vor kurzem war in fast allen 
Tellen San Salvadors Maschinen­
gewehrfeuer zu hören, Hub­
schrauber überflogen die Stadt 
auf der Suche nach Gürilleros. 
Offiziell wurden die Wohngebiete 
San Ramon, Plan Del Plto, Ayu- 
tuxtepeque und Mejicanos als 
Schauplätze von Kämpfen ge-

neue Kämpfe
nannt. Nach Sprengung mehre­
rer Leitungsmaste blieben Teile 
der Stadt ohne Strom.

FMLNdKämpfer drangen In 
die 118 Kilometer südöstlich 
San Salvadors gelegene Stadt 
Santiago De Maria ein und 
besetzten ein Gefängnis. Am 
Stadtrand überfiel die Gürilla 
eine von .Militär bewachte Kaf­
feeplantage, wobei die Armee 
nach eigenen Angaben 4 Mann 
einbüßte. Die Kämpfe zogen sich . 
mehrere Stunden hin.

Die neue Zuspitzung bestätigt 
Voraussagen von Beobachtern, 
daß die Konfllktpartelen vor der 
Wiederaufnahme von Gesprächen 
noch einmal Stärke demonstrieren 
wollen. Doch unbestreitbar Ist, 
daß keine Seite mit Waffenge-

walt die dem blutigen Bürger­
krieg zugrunde liegenden Kon­
flikte lösen kann. Die Jüngsten 
Kämpfe werden dem salvadoriani­
schen Volk also nur noch weitere 
Opfer aufibürden.

Die Regierung wollte die Er­
gebnisse der Gespräche mit dem 
Beauftragten des UNO-General- 
sekretärs, Alvaro de Soto, veröf­
fentlichen. Dieser hatte in den 
vergangenen Wochen mehrfach 
mit Vertretern beider Selten kon­
feriert. Ob allerdings In der nun 
aufs neue geschürten Atmosphä­
re der Feindseligkeit wirklich 
konstruktive Verhandlungen ge­
deihen können, die das Land end­
lich in den Frieden führen, bleibt 
fraglich.

Den Flüchtlingsstrom stoppen
verkraftbar ist und gestoppt wer­
den sollte“.

Hauptmotive sind Angst vor 
steigender Kriminalität und vor 
höheren Steuern zur Finanzie­
rung der Unterbringung. Knapp 
die Hälfte der Befragten spra­
chen sich dafür aus, künftig nur 
noch ,,politisch Verfolgte aus 
Ländern mit Militärregierung"

Asyl zu gewähren. Fast alle be­
fürworteten eine Öffnung des 
Arbeitsmarktes für Flüchtlinge 
zumindest In Jenen Bereichen. In 
denen Arbeitskräfte fehlen.

Bundeskanzler Franz Vranitzky 
war dieser Tage In Linz auf den 
nicht enden wollenden Flücht- 
llngsstrom — vor allem aus Ru­
mänien — mit der Erklärung eln-

gegangen. an der Rolle der Al- 
penrepubllk solle und dürfe sich 
In der Zukunft nichts ändern, 
doch müßten „gewisse Anpas­
sungen“ vorgenommen werden, 
österreichische Zeitungen berich­
teten, die Regierung wolle schon 
In der kommenden Woche die 
Vlsapfllcht für Rumänen zeitwei­
lig wieder einführen.

BONN. Aus Regierungskreisen 
in Bonn verlautete, die BRD wer­
de einer Teilnahme Polens an 
den Gesprächen der beiden deut­
schen Staaten mit den vier Mäch­
ten nicht im Wege stehen, soweit 
es dabei um die Grenzfrage geht, 
berichtete Reuter. Polen sollte 
Gelegenheit gegeben werden, sei­
ne Meinung zu äußern. Ob das 
durch eine zeitweilige Erweite­
rung der Runde auf zwei plus 
fünf oder informell geschehen 
solle, sei noch unklar.

KOPENHAGEN. Die Politik 
der ehemaligen SED-Führung läßt 
sich nach den Worten von Erich 
Honecker nicht nachträglich kri­
minalisieren. Seine Rechtsanwäl­
te gingen davon aus, daß die ge­
gen ihn vorgebrachte Anlage zu 
Fall gebracht werde. In einem 
Brief an den dänischen Kommu­
nisten Ingmar Wagner, aus dem 
„Land og Folk“ nach ersten Aus­
zügen weitere Telle publiziert, 
schreibt E. Honecker, ihm sei die 
•Anklage bislang noch nicht vor­
gelegt worden.

WARSCHAU. Der tschechoslo­
wakische Präsident Vaclav Ha­
vel und der Vorsitzende der pol­
nischen Gewerkschaft Solldar- 
nosc, Lech Walesa, werden sich 
nach Angaben aus Solidarnosc- 
Krelsen lm Riesengebirge tref­
fen. Dabei ist die Unterzeich­
nung einer gemeinsamen Deklara­
tion vorgesehen. Die Zusammen­
kunft wird in 2 Grenzhütten statt­
finden, zunächst auf tschechischer, 
später auf polnischer Seite.

zu 
ge- 
mit 
000 
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Lm Zusammenhang mit der 
Einführung einer neuen Ge­
meindesteuer ist es lm Ostlondo­
ner 'Stadtbezirk Hackney 
schweren Zusammenstößen 
kommen. Die Polizei ging 
Schlagstöcken gegen rund 5 
Bürger vor, die vor dem 
bäude des Stadtrates gegen
Einführung der sogenannten 
Kopfsteuer protestierten. 57 De­
monstranten wurden verhaftet. 
Rowdys schlugen die Schaufen­
ster mehrerer großer Kaufhäu­
ser ein und plünderten Geschäf­
te. Jugendbanden provozierten 
Schlägereien, die der Polizei zu­
sätzlichen Anlaß zum Einschrei­
ten gaben.

Auch in anderen Stadtteilen 
Londons und In mehreren Städ-

ten In England und Wales kam 
es zu Demonstrationen und Pro­
testen. Dabei wurde vielfach die 
Verweigerung der Steuerzahlung 
angekündigt.

Die ab 1. April fällige neue 
jPoll Tax“, die das alte, auf dem 
Besitz beruhende Gemeindesteuer­
system ersetzt, muß Jeder Wahlbe­
rechtigte unabhängig von der Hö­
he seines Einkommens und dem 
Umfang seines Eigentums 
richten. Sie Ist zusätzlich 
Lohnsteuer zu zahlen. Die 
steuer soll Jeweils von den 
eben Stadträten festgelegt
den. Für Empfänger von Sozialun­
terstützung, für Rentrier und 
Bürger mit sehr niedrigen Ein­
kommen gibt es Sonderregelun­
gen.

ent- 
zur 

Kopf- 
örtli- 
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Ministerrat diskutiert
Gesinnungsparagraphen

Proteste vor dem Weißen Haus
Eine Gruppe von Körperbehin­

derten ist Im Capitol in Washing­
ton wegen zivilen Ungehorsams 
festgenommen worden. Die De­
monstranten verlangen die soforti­
ge Verabschiedung eines Gesetzes, 
das den 43 Millionen körperlich 
und geistig Behinderten In den 
USA die Wahrnehmung der Bür-

gerrechte sichert. Um ihrer For­
derung Nachdruck zu verleihen, 
hatten sich einige Rollstuhlfahrer 
im Inneren des Parlamentsgebäu­
des zusammen gekettet und den 
Sprecher des Repräsentantenhau­
ses, Thomas Foley, mit Buh-Rufen 
am Reden gehindert.

Das Gesetz soll die Dlskriml-

nierung Behinderter bei der Ar­
beitsplatz vergäbe unter Strafe 
stellen. Weiterhin Ist darin vor­
gesehen, Behinderten durch ent­
sprechende Umbauten den Zugang 
zu allen öffentlichen Gebäuden 
sowie die Beförderung in allen 
öffentlichen Verkehrsmitteln zu 
ermögiUchen. Die Proteste, an de­
nen sich mehrere Hundert Men­
schen beteiligten, hatten vor dem 
Weißen Haus begonnen.

Für diejenigen, die sich gern knipsen lassen

Dieses originelle Fotoatelier, dem Sie auf den Fahrstraßen Kaliforniens 
begegnen können, ist ein weiteres „Denkmal" für das amerikanische 
Unternehmertum und selbstverständlich für amerikanische Phantasie.

Ein solches Expreßfoto wird gewiß vielen Amerikanern gefallen, de­

nen es Spaß macht, sich zum Andenken knipsen zu lassen. Und solche 
gibt es in den USA viele. Der Zeitschrift „U. S. News and World Report" 
zufolge ließen sich die Einwohner des Landes allein im Jahre 1988 über 

15. Milliarden Mal fotografieren, es sind durchschnittlich 63 Fotos je Ame­

rikaner.

Foto: TASS

Lösung der Parlamentskrise in Sicht
Bei der Losung der seit drei 

Monaten anhaltenden innenpoliti­
schen Krise in Kuweit zeichnen 
slöh erste Erfolge ab. Das König­
reich stehe kurz vor der Rück­
kehr zum Parlaanentsfleben, er­
klärte der Kronprinz und Mini­
sterpräsident Scnelch Saad Al-Ab­
dullah Al-Salem Al-Säbah nach 
seinem zweiten Treffen mit 32 als 
oppositionell geltenden, ehemali­
gen Abgeordneten des 50 Mit­
glieder umfassenden Parlaments. 
Die Regierung sei an einer „ge­
sunden Kooperation zwischen Exe­
kutive und Legislative“ Interes­
siert.

Der Regierungschef versicher­
te, daß es nicht seine Absicht sei, 
die Abgeordneten zu „Wach­
hunden“ abzuquallf'lzleren. Mit- 
glieder des oppositionellen „Ko­
mitees für die Garantierung Ver­
fassungsmäßiger Rechte und zur 
Wiederbelebung des Parlaments“ 
argwöhnen Indessen, daß der Re­
gierung letztendlich doch nur ein 
beratender Konsultatlvrat „ohne 
Biß und Zähne“ vorschwebt.

Anfang Dezember vergange­
nen Jahres hatte das Komitee 
mit der Einberufung wöchentll-

eher Dlwanlyas — traditionelle 
Männerrungen, bei denen über 
wichtige Ereignisse debattiert wird 
— massiv auf seine Forderung 
aufmerksam gemacht: Besinnung 
auf die parlamentarischen Tradi­
tionen und Beseitigung der absolu­
ten Macht der Emirsfamllie.

Ende Januar wurden diese 
,,Montagsdemos“ ausgesetzt, nach­
dem Polizei gewaltsam gegen die 
Mittlerwelle 7 000 Teilnehmer 
vorgegangen war. Da diese harte 
Form der Auseinandersetzung oh­
nehin nicht der nach Harmonie 
strebenden kuweitischen Mentali­
tät entsprach, so ein Mitglied 
des Komitees gegenüber ADN, 
werde der zwischen Opposition 
und Regierung in Gang gekomme­
ne Dialog von der überwiegenden 
Mehrheit begrüßt.

Das kuweitische Parlament war 
1986 auf dem Höhepunkt des 
Golfkrieges zwischen Irak und 
Iran sowie nach Raketenangriffen 
auf Kuweit aufgelöst worden. 
Regierung und Parlament waren 
sich damals uneinig, wie man 
sich In solch einer extrem zuge­
spitzten Situation verhalten soll­
te.

Gegenwärtlg befürchtet die ku­
weitische Regierung offenbar, 
daß mit der Rückkehr des alten 
Parlaments der gute Ruf der 
Außenpolitik des Landes Schaden 
nehmen könnte. Durch seine er­
folgreiche Ausgleichs- und Frie­
denspolitik sowie die geschickte 
Ablehnung der vereinnahmenden 
Umarmungsbemühungen durch die 
großen Nachbarn Irak, Iran und 
Saudi Arabien wurde dem kleinen 
GolfstaaÂ in Jüngster Zelt viel 
Respekt zuteil. Das gewachsene 
internationale Vertrauen wider­
spiegelt sich auch daran, daß 
häufig Kuweitis als Vermittler 
zur Beilegung von Konflikten 
herangezogen werden, wie es 
jüngst bei den bulgarisch-türki­
schen Gesprächen der Fall war. 
Dieses Ansehen soll nicht durch 
Richtungsstreits oder nicht geneh­
me Parlamentsbeschlüsse aufs 
Spiel gesetzt werden.

Andererseits gab Scheich Saad 
Al-Abdullah zu verstehen, daß ein 
Abgeordnetenhaus, durchaus auch 
Im Interesse der Regierung liegt, 
etwa um unangenehme Entschei­
dungen einfach „delegieren" zu 
können.

Der türkische Ministerrat dis­
kutiert in diesen Tagen Gesetze, 
für die das Land international 
stark kritisiert wird. Es geht vor 
allem um die berüchtigten Arti­
kel 141 und 142 des Strafgesetz­
buches des Landes. Sie dienen bis­
lang zur Verfolgung politischer 
Gegner, vor allem von Kommuni­
sten, aber auch von extremisti­
schen islamischen. Fundamenta­
listen.

Laut einem 
ternatlonalen 
mokra Uscher 
diese Artikel 
Anfang, der 50er Jahre erarbei­
tete europäische Konvention zum 
Schutze der Menschenrechte und 
Grundfreiheiten. Darüber hinaus 
werde mit ihnen die Absicht ver­
folgt, „eine bestimmte Kategorie 
von Gedanken außer Gesetz zu 
stellen“.

• Diese Kritik konnte die Re­
gierung in Ankara bislang nicht 
davon abhalten. Andersdenkende 
mit Hilfe der Artikel 141 und 
142 zu verfolgen, zu verhaften 
und Jahrelang Im Gefängnis ver­
schwinden zu lassen. Die promi­
nentesten Opfer: Die Führer der 
noch immer verbotenen vereinig­
ten Kommunistischen Partei der 
der Türkei (VKPdT), Kutlu und 
Sargln. Sie waren lm November 
1987 In ihre Heimat zurückge­
kehrt, um die Legalität ihrer 
Partei durchzusetzen, wurden |e- 
doch bei ihrer Ankunft verhaftet 
und befinden sich seitdem lm 
Staatssicherheitsgefängnis In An­
kara.

In der Debatte haben sich dem 
Vernehmen nach bislang drei 
Optionen herausgebildet: Ent­
weder völlige Abschaffung der

Gutachten der ln-
Verelnlgung De- 

Juristen verletzen 
die vom Europarat

internatjonalem.. Recht. widerspre­
chenden Gesetze oder Hinzufü­
gung einer „GewaltRlaUsel", wo­
durch die Strafverfolgung nur der . 
Gesinnung wegen unmöglich wür­
de. Als dritte Variante Ist die 
teilweise Aufhebung im Ge­
spräch, wobei das Verbot rassisti­
scher Propaganda erhalten blei­
ben soll, das In der bestehenden 
Form gern zur Züchtigung des 
diskriminierten kurdischen Vol­
kes eingesetzt wird.

Von der VKPdT, so war aus 
Kreisen der Partei in Istanbul zu 
erfahren, wird die völlige Besei­
tigung der Geslnnungsparagrap- 
hen favorisiert. Aber die Par­
tei könnte eigenen Angaben zu­
folge auch mit der Einführung 
einer Klausel leben, die eine 
Strafverfolgung nur bei Anwen­
dung öder Androhung von Ge­
walt vorsieht. Gegenwärtig ist die 
VKPdT zusammen mit anderen 
demokratischen Kräften bemüht, 
die Regierung dazu zu bewegen, 
die Änderungsentwürfe möglichst 
bald an das Parlament weiterzu­
leiten. In der obersten türkischen 
Volksvertretung hat die Opposi­
tion —- Sozialdemokraten und die 
Partei des rechten Weges — deut­
lich gemacht, daß sie für Abschaf­
fung oder zumindest Abänderung 
der Paragraphen 141 und 142 
eintritt.

Mit der Mitteilung der EG an 
die Türkei, eine Mitgliedschaft 
komme vorläufig nicht in Frage, 
hat sich der Druck auf Ankara 
inzwischen etwas abgeschwächt. 
Es bleibt abzuwarten, inwieweit 
dieser Umstand den Elfer der 
türkischen Regierung auf dem Ge­
biete der Menschenrechte mög­
licherweise erlahmen läßt, ehe 
er so recht gegriffen hat.

Waren die alten Ägypter Feinschmecker?
Wanddarstellungen in Begräb­

nisstätten aus der pharaonlschen 
Zelt Ägyptens zeigen zuweilen 
mit Speisen beladene Tische so­
wie Naturalien, die als Opfer 
dargebracht wurden. Überliefe­
rungen zählen Lebensmittel auf, 
die damals zu den Grabbeigaben 
gehörten.

Aus den in einer Grabanlage 
auf dem Pyramidenfeld von Sak- 
kara, 20 Kilometer südlich von 
Kairo, gefundenen Speiseresten 
beispielsweise konnten Jetzt Wis­
senschaftler ein komplettes Mahl 
identifizieren. Es bestand aus 
Graupen, gekochter Wachtel, ge­
schmorter Taube, Rinderrippen, 
zwei gekochten Nieren, Brot, 
kleinen Kuchen und Früchten.

Aus diesen Fakten zogen Ägyp­
tologen den Schluß, daß die 
Menschen In pharaonlschen Zel­
ten sehr herzhaft gegessen haben 
müssen. Begräbnisberichte, die 
Jahrtausende zurückreichen, be­
legen Jedoch auch eine sozial ab­
gestufte Ernährungwelse. So hät­
ten „einfache“ Ägypter Jener 
Zelt drei Mahlzeiten täglich ein­
genommen, während sich Mit­
glieder der herrschenden Fami­
lien fünfmal zu Tisch begeben 
hätten. Festgestellt wurde auch, 
daß der Tod eines Pharaos An­
laß für ein üppiges Mahl gewe­
sen sein muß. Beigaben aus dem 
prunkvoll ausgestatteten Grab 
des Tutenchamuns, der bereits

im 18. oder 19. Lebensjahr ver­
starb, offenbarten, daß für eine 
Totenfeier von acht Personen un­
ter anderem mindestens neun En­
ten, vier Gänse und mehrere 
Stücken Rind und Hammel auf­
getafelt wurden.

Überliefert ist, daß lm alten 
Ägypten nicht nur die damals in 
unterschiedlichen Formen und 
größen gebackenen einheimischen 
sechs Brotsorten, sondern auch 
syrische und nublsche beliebt 
waren. Kekse und Kuchen, die 
mit Eiern, Butter, Milch, Honig 
und Früchten zubereitet wunden, 
soll es In 40 Varianten gegeben 
haben.

Besonders für die Fleisch-, 
Milch-, Käse- und Butterherstel­

lung und die dafür erforderliche 
Haltung von Rindern boten das 
fruchtbare Deltagebiet und das 
Niltal günstige natürliche Vor­
aussetzungen. Um die Tiere ge­
hörig zu mästen, wunden sie zu­
sätzlich mit Teig gefüttert. Aber 
auch Wlldtlere wie Antilopen, 
Hyänen und Kraniche wurden ge­
halten, was Wandbilder in Grab­
anlagen belegen. Funde von 
Schweineknochen In der thebanl- 
schen Nekropole — der Begräb­
nisstätte der ruhmreichen Haupt­
stadt des mittleren und neuen 
Reiches Ägyptens — weisen dar­
auf hin, daß auch dieses Tier der 
Ernährung diente, wahrschein­
lich Jedoch mehr dem einfachen 
Volk. Einige Methoden der Spei­

senzubereitung sind bekannt. So 
wurde Fische, aber auch Gänse, 
die als besonderer Leckerbissen 
galten, hauptsächlich über glü­
hender Asche auf einer Art Herd­
platte geröstet. Aufgefundene 
Kalkstéinplatten in der Form ei­
nes Kamms dienten offensichtlich 
als Grill. Reichlich verwendet 
wurden zu Mahlzeiten Obst und 
Gemüse, darunter Knoblauch, 
Zwiebeln, Gurken, Porree, Melo­
nen, Granatäpfel und Weintrau­
ben. Und Bier war Nationalge­
tränk. Aus Gerste gebraut und 
mit Datteln gesüßt wurde es In 
getöpferten Gefässen aufbewahrt. 
Weine waren besonders unter 
den Wohlhabenden des Deltas be­
liebt.

Kuriositäten
Die Mitglieder des Tapcherklubs 

in Freiburg (BRD) beschlossen, an­
läßlich des 25. Jahrestages seiner 
Gründung einen Rekord im Unter­
wasserstricken aulzusteilen. Im 
Laufe von drei Tagen strickten 18 
Taucher ohne Pause vier Meter 
synthetischen Wollstoff, indem sie 
in das Schwimmbassin zu je zwei 
Mann für eine Stunde tauchten...

Die Fertigerzeugnis wird bestimmt 
den bekanntesten Reliquien des 
Klubs gehören.

Foto: TASS

Die Auswahl „Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Eine bittere Erkenntnis
Zur Zeit wird sehr viel über die 

Lage im Bergkarabach gesprochen 
und geschrieben. Jeder vernünfti­
ge Mensch stellt die Fragen: Wie? 
Was weiter? und Wie lange kann 
so etwas dauern? Aber nicht nur 
die Erwachsenen machen sich Sor­
gen, auch wir Kinder können nicht 
ruhig weiterleben, solange unsere 
Altersgenossen nicht zur Schule 
gehen dürfen, einander hassen ler­
nen und Freunde verlieren.

Ich finde es ganz traurig, daß 
wir Kinder uns nicht von den po­
litischen Problemen im Lande dis­
tanzieren können. Wir kommen 
abends von der Straße rasch nach 
Hause, um das Fernsehprogramm

und über alles 
zu sein. Das 
Kinder nicht

auf 
ist 
ru-

„Zeit" zu sehen 
dem laufenden 
nicht gut, wenn 
hig spielen können, sich in Sa­
chen einmischen, die eigentlich 
nur Erwachsene angehen sollten, 
und ihre Sorgen teilen wollen. Wo

ist unsere vielgepriesene „glück­
liche Kindheit unter wolkenlo­
sem Himmel*, die jahrelang durch 
alle Massenmedien hinausposaunt 
wurde, wem es in Wirklichkeit je­
doch alles schlimmer war?

Vielleicht sehe ich die Dinge zu 
schwarz, aber das ist nicht nur 
meine Meinung. In meiner Klasse, 
im Pionierhaus, im Hof, überall 
wird darüber unter Kindern ge­
sprochen. Wir können nicht mehr 
lustig und sorgenlos spielen.. 
Oder werden wir einfach allmäh­
lich groß?

Oxana JEGOROWA, 
Jungreporterin 

Gebiet Semipalatinsk
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Das erste Folklorefest in unserem Dorf
.Zum ersten Mal wurde in Talas 

das deutsche Folklorefest gefeiert, 
und zwar in unserer Lenin-Schulc 
(der einzigen, wo Deutsch von der 
2. Klasse nach erweitertem Pro­
gramm erlernt wird). Wir bereite­
ten uns sehr gründlich darauf vor 
— nähten Volkstrachten: karierte 
Röckchen, weiße Blusen und 
Schürzen und dunkle Mieder und 
Käppchen dazu, übten deutsche 
Volkslieder und Tänze ein. Zwei 
lange Wochen wurde nur geprobt.

Und nun kam endlich der lang­
ersehnte Tag. Zu dem Fest wur­
den alte Leute, Gläubige — Adven­
tisten und Baptisten, Leute ande­
rer Nationalitäten eingeladen.

Zuerst traten die kleinsten Schü­
ler mit ihrem Programm auf, was 
die älteren Leute stark rührte. So 
manche Träne wurde heimlich weg­
gewischt. Die Jungen und» Mäd­
chen in mit Spitzen verzierten 
Volkstrachten sahen wirklich süß 
aus, um so mehr als sie laut und 
ausdrucksvoll ihre Gedichte vortru­
gen und Lieder sangen.

Auf unserem Programm standen 
neben Volksliedern auch noch Sze­
nen aus unserem Dorfleben, die 
wir in der Mundart vortrugen und

die die Anwesenden schön heiter 
stimmten.

Auch die Szene „Die Handarbei­
terin“ kam bei den Leuten gut an, 
genau so wie die inszenierte Hoch­
zeit, wie sie in unserem Dorf noch 
manchmal gefeiert wird.

Die Gläubigen schlossen sich 
unserer Feier an, und ihr Chor 
sang ein paar sehr schöne geistli­
che Lieder. Der Liederreigen der 
Baptisten klang ebenfalls sehr har­
monisch und beeindruckend.

Wie schön doch unser Leben all 
diese Jahre hätte sein können, 
wenn wir mehr solche Feste ver­
anstaltet hätten, wie viel von un­
serem Kulturerbe wäre vielleicht 
nicht spurlos verlorengegangen!

Viktoria GRAB.
J ungkorrespondentin 

Kirgisien
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^ZumHachorüheln

Hermann ARNHOLD
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Verrat
Ich bin 12 Jähre alt und verste­

he noch sehr vieles in dieser Welt 
nicht. Z. B. verstehe ich nicht, wie 
man Hunde, die mehrere Jahre dény 
Herrn treu gedient haben, eine/ 
Tages einfach wegjagen kann?

Selbst das Wort „Hund“ klingt 
anheimelnd, denn jedermann weiß, 
wie treu Hunde sein können und 
wie nützlich! Von klein auf erzählt 
und liest man den Kindern Ge­
schichten über diese wunderbaren 
Tiere vor, wie sie Verwundete vom 
Schlachtfeld holten, wie sie Gren­
zenverletzer aufspüren helfen, Er­
trinkende retten und die besten 
Verbündeten ’von Bergsteigern 
sind.

Während des Krieges gab es 
Hunde, die als Verbindungstiere 
und Sanitäter abgerichtet waren. 
Man hat diesen tapferen Hunden 
sogar ein Denkmal gesetzt. Wie­
viel Leute haben die Hunde wäh­
rend des Erdbebens in Armenien 
aufgespürt!

Aber leider gibt es noch herz­
lose Leute, die diese Treuen der tap­
feren Tiere einfach übersehen. Oft 
kann man auf der Straße einen 
zottigen, ungepflegten, kranken, 
obdach- und herrenlosen Hund, mit 
gesenktem Kopf nach Nahrung 
schnuppernd, sehen. Auch verwil­
derte Katzen strolchen oft schmut­
zig und hungrig herum, was abso­
lut gegen ihre saubere und häusli­
che Natur ist. Diese Tiere hatten

Kling-klang, 
kling-klang: 
Es weckt 
der Sonnenuntergang 
den Gartenzwerg 
aus seinem Tagesschlaf. 
Das abendliche Dunkel 
tut ihm wohl: 
Zufrieden streckt 
er die Keramikglieder 
und geht ans Werk. 
Und fleißig jätet 
er dann nach und nach 
die Rübenbeete... 
Am frühen Morgen 
steht er wieder 
an seinem Platz 
als Gartenzierde.

„Planet der Freunde“ d
heißt der Klub für Internationale 
Freundschaft in der Mittelschule 
der Siedlung Mitschurino bei Ze- 
linograd. Es ist tatsächlich ein gut 
befreundetes 45 Personen großes 
verschiedenaltriges Kollektiv. Hier 
im Klub gehen die Jungen und 
Mädchen ihren Interessen unter 
Anleitung der Deutschlehrerin Va-

lentine Bastron nach. Diese findi­
ge Frau hat es vermocht, eine viel- 
zweigige Arbeit zu organisieren, 
die allen Kindern von Herzen ge­
fällt. Die Bastler stellen für die 
Soli-Basare schöne Spielsachen 
her, während andere zeichnen, Arti­
kel für die Wandzeitung verfassen, 
und die kleinen Bäcker ihre Kunst

auf kunstvoll gedeckten Tischen 
präsentieren.

Die leckeren und hübschen Sa­
chen werden von den Mitschülern 
gern gekauft. Den Erlös — 426 
Rubel — vom letzten Basar haben 
die Kinder zur Sparkasse gebracht 
und ihn an den Kinderfonds „W. I. 
Lenin" überwiesen.

Auf den Bildern:
Valentine Bastron hat wieder ei­

ne neue Idee;
Sascha Reinhardt und Kamschat 

Kabkenowa machen die Wandzei­
tung;

Lena Michel und Ludmilla Garif- 
fullina eröffnen den Soli-Basar.

Fotos: Heinrich Frost

doch irgendwann ihre Herren, die 
sie fütterten und streichelten. Also 
hatten diese Leute Interesse an ih­
nen und wo ist nun ihre ganze 
Zärtlichkeit, ihre Tierliebe geblie­
ben? Ich will nicht behaupten, daß 
diese Leute ihre Herzensgüte auf 
Anhieb, plötzlich verloren haben, 
aber ihre Herzensruhe muß doch 
unbedingt dahin sein.
Pauline REDKOWOLOSSOWA, 

Jungkorrespondentin 
Dorf Cherson, 
Gebiet Aktjubinsk

Eine kontaktfreudige Familie

Frühling, schenk uns den blauen Himmel...
Musik: H. Eisenbraun Worte: Nelly Wacker

CjZum Kicher/;

So, das wäre erledigt!
Ach, deswegen habe ich die gan­

ze Nacht über von Zeichnen ge­
träumt!

Frühlingseinfälle...
Zeichnungen:

Alexander Schestakow

Wir sind drei Kinder in der Fa­
milie — zwei Mädchen und ein 
Junge, unser Bruder. Alle sammeln 
Postkarten, Kleinkalender. In unse­
rer einzigen Familie wird Deutsch 
und natürlich auch Russisch ge­
sprochen. Wir haben mehrere 
Freunde, möchten aber unseren 
Freundeskreis durch Briefpartner­
schaft mit DDR- oder BRD-Bür­
gern erweitern.

Unsere Adresse:
638710 Ekibastus, Gebiet Pawlo­

dar,
Ul. Nowossjolow 47a
Lena KOBERT

Der pfiffige Friseurlehrling

Durch die öden weißen Winterstraßen 
gleiten Sperlinge und Meisen nur. 
Auf dem kalten Schneeweg hinterlassen 
Tauben ihre zarte Spitzenspur.

Refrain:
Frühling, schenke uns den blauen Himmel 
und der Gärten milden Blütenduft, 
schenke uns die wundergrünen Wiesen, 
wo der Kuckuck seinen Namen ruft.

Lange haben wir auf dich gewartet, 
lange, lange haben wir gehofft, 
daß der kalte Winter seine Warte 
endlich doch verläßt, wie schon so oft.

Refrain
Komm, laß Tulpen blühen und Kamillen, 
laß erstrahlen alles grün und licht.
Laß uns zählen wieder mal im Stillen, 
wieviel Jahr’ der Kuckuck uns verspricht.

Refrain
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Eines Tages kam ein abgedank­
ter Soldat in eine Frisierstube 
und sagte: „Nehmen Sie mir mei­
nen langen Bart ab, aber nehmen 
Sie sich in acht — ich habe eine 
sehr kitzlige Haut. Wenn Sie mir 
die Haut nicht verletzen, bekom­
men Sie von mir einen Krontaler. 
Wenn Sie aber hineinschneiden, 
töte ich Sie, wie ich mehrere érlegt 
habe". Dabei machte er eine recht 
böse Miene und legte seinen Säbel 
auf den Tisch des Friseurs. Der 
Friseur begann am ganzen Kör­
per zu zittern, entschuldigte sich 
beim bösen Kunden und ging ins 
Nebenzimmer, wo sein Lehrling, 
ein pfiffiges Kerlchen, herumwirt­
schaftete. Aus Verzweiflung erzähl­
te der Friseur alles seinem Lehr­
ling, und das über den Krontaler 
auch.

„Ich wage es, Meister", sagte 
das Kerlchen, dem das Geldstück 
sehr verlockend schien — mehr als 
die eigene Furcht vor dem grau­
samen Besucher.

„Wenn ich es schaffe und das 
Geld bekomme, kaufe ich mir ei­
nen neuen Rock für die Kirchwei­
he und noch einen Schnepper dazu! 
Schaff ich es nicht, weiß ich auch 
was ich mache..." überlegte sich 
die Sache der waghalsige Kerl, 
und rasierte vorsichtig und ge­

schickt den Bart ab. Der Mann saß

Eine lustige Geschichte
I Diese kleine lustige Geschichte stammtaus der Vorkriegszeit, als ( 
I ich im Deutschen Staatstheater Engels tätig war. Eine Gruppe Schau- / 
| Spieler (darunter auch ich) inszenierten diese Geschichte von Peter i 

HEBEL, die bei Erwachsenen und auch Kindern sehr gut ankam. ■

ganz ruhig und wußte gar nicht, 
in wessen Händen er sich befand... 
Das scharfe Rasiermesser „spazier­
te" ganz sicher um die Nase und 
um den Bart des bösen Herrn her­
um.

Ais der Junge seine Arbeit 
glücklicherweise beendet hatte,

dachte er: „Gottlob!" und wischte 
sich den Schweiß aus der erhitz­
ten Stirn. Jetzt erst atmete er er­
leichtert auf und fühlte sich wie 
ein Held.

Der böse Herr stand auf, wisch­
te sich das tadellos rasierte Ge­
sicht mit einem feuchten Tuch ab,

guckte in den Spiegel und reichte 
dem Jungen den versprochenen 
Krontaler mit den Worten: „Aber, 
junger Mann, wer hat Dir denn 
den Mut gegeben, mich zu rasie­
ren? Dein Herr war ja weiß ge­
worden und wie gehetzt wegge­
laufen? Ich hätte dich tatsächlich 
erstochen, wenn du mich verletzt 
hättest", drohte er und schnitt 
abermals eine böse Miene. Aber 
schrecklich sah er bei dem saube­
ren Gesicht auch wieder nicht aus, 
und der kleine Frechling meinte 
darauf;

„Gnädiger Herr, ich danke Ih­
nen recht herzlich für das Geld. 
Ihr hättet mich nicht erstochen, 
denn wenn Sie nur ein wenig ge­
zuckt hätten, wäre ich der erste, 
der hineingeschnitten hätte und 
zwar in die Gurgel und wäre da­
vongelaufen."

Als der fremde Herr dieses hör­
te und sich seine ganze Gefahr 
vorstellte, wurde er erst blaß, dann 
entnahm er aus seiner Westenta­
sche noch einen Krontaler und 
schenkte ihn dem Lehrling.

Seitdem drohte er nie und nim­
mer einem Friseur...

Nacherzählt von 
Maria HENNING

Chefredakteur I. V. 
. Jakob GERNER

Unsere Anschrift:

KasaxcKai CCP, 
480044, Anwa-Ara 

yn. M. FopbKOro SO, 
4-fl »ra*

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktlons- 
sekretär — 33-37-77, Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69, 33-38-04; 
Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; Volksbildung — 33-37-62; Kultur — 33-43-84; Leser­
briefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; Obersetzungsbüro — 
33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros; Dshambul — 5-19-02; Kustanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petro- 
pawlowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.
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